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Siebentes Buc.

Er�ter Ab�chnitt.

Fnhalt.

Als Einleitung wird folgende Hypethe�e voraus ge�chi>t, und es

wird bewie�en, daß die be�te Lebensverfa��ung des Privat - Maus

nes und des Staats diejenige �ey, welche �o weit auf die Tu-

gend gegründet i�t , daß man in ihr der Tugend gemäß hans
deln kônne.

E,. man gehdrig unter�uchen kann: welche Staaksver-

waltung die be�te �cy, muß man er�t be�timmen : welche

Lebenswei�e die be�te i�t; denn �o lange das noch nicht aus-

gemacht i�t, �o lange kann auch nicht angegeben werden :

welche Staatsverfa��ung den andern vorgezogen zu werden

verdiene. Denn das i�t eben die be�te Staatsverwal-

tung, in welcher Jeder, wenn kein unvorge�ehener Zufall
im Wegliegt , das findet, was er braucht, um �o gut, als

es möglichi�t, zu leben. 1)

1) Ju die�em und den beyden folgenden Ab�chnitten erhebt fh
der Philo�oph , wie es ihm, nach dem, was ich in der Vorre-

de bemerft habe, bisweilen gelingt, über �ich �elb�t. Auch were
Dritte Abtheilung, A
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Al�o muß man dennvorher darin übcrein �cimmen:

tvelche Lebenstwwci�e, im Ganzen genommen, für Alle die

be�te �cheint; nachher : ob die be�te Lebenswei�e einer gan-

zen Ge�ell�chaft und cines jeden einzelnen Men�chen die

nämliche, oder ob �ie von cinander ver�chieden �ind. *)

Wir glauben , daß wir in un�ern eroteri�chea Vorträ-

gen �chon genug von dem, was zu e:nem glücklichenLeben

gehört , ge�agt haben. 3) Nun mä��en wir das, was da-

von ge�agt. worden i�t, hicr anwenden.

Das wird nun Niemand laugnen, daß, wenn man die

Verhältni��e des Men�chen unter Einem Ge�fichtépunct in

gewi��e Cla��en vertheilt, und die�e dxey Cla��en findet :

nämlich Verhältni��e von außen, Verhältni��e des Leibes,
und Verhältni��e der Seele; alsdann ein glú>liches Le-

ben �ich úber alle die�e drey Verhältni��eer�treten mü��e.

den die Gedanken de��elben hier allgemcin brauchbar, weil er

�ich über �einen Begriff von der Tugend and vou der Glück�e-

ligfeit nicht heraus läßt. Jedermanu mag al�o hier �ciue eig-
neu Begriffe von Beydent dem Philo�ophen unterlegen ; #0
wird doch éinJeder die mei�ten Sâße - welche uuu vorgetra-
geu werden , richtig und �chön fiuden.

2) Die�e Frage if vor einiger Zeit �chr anders , als Ari�toteles

�e erôrtert , beantwortet worden, da man behaupten wellte :

daß die Regenten der Staaten eine audere Moral hâtteu als

die Privat - Leute, Ich habe in dem �echsten Theil meiuer

Fleinen Schriftenweitläuftig darzuthun ge�ucht, daß dic�e Bes

haupting unrichtig cy, und A. verwirft �ie auh gäuzlich;

nur i�t es zu bedauern , daß er zu �ehr bey dem Allgemeinen
�tehen bleibt.

3) Ich habe in der Vorrede zu die�er Ucber�czung tneine An�icht
von dem Moral - Sy�tem des A. , welches er durch �eine exote-

ri�chenSchriften bezeichuet , angegeben.
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Dennden wird man nie glü>lich nennen , der weder etwas

Männliches in �ich hat, no< Etwas von Weisheit, von

Gerechtigkeit,von gutem Sinn, der �i entweder vor der

Müde fürchtet , die um �ein Ohr �ummt , oder den, der,
wenn er Lu�t hat, Etwas zu e��en oder zu trinken �i<
Alles, auch die �chändlich�ten Dinge, erlaubt, oder den, der

um eines Gro�chen willen �einen be�ten Freund zu Grund

richtet. Auch den wird man niht glü>li< prei�en, de�-
�en Ver�tand �o �tumpf und verwirrt i�t, wie in einem
Kind oder einem Narren. 4)

Aber wenn auch Alle s) das zuge�tehen, �o �ind doch
bey weitem nicht Alle darin einig: wie viel von die�em
Allen zu einem glücklichenLeben gehdre. Sie glauben,
wenn �ie nur Etwas von dem, was zu der Tugend gehört,
be�izen, es �ey �o wentg als es wolle; �o tvâre das �chon
genug: aber an Reichthum, und Geld, und Gewalt, und

Ehre und dergleichen können �ie, bis in's Unendliche, nicht

genug haben. 6) Die�en nun antworten wir, daß �ie dur<

4) Die Bey�pieke , welcheÀ. bier anführt , �iud allerdings�o bee
�chaffen , daß bey ihnen nicht ailein keine Glüf�eligkeit , on-

dern auch feine Tugend Statt finden kann. Ju der Ethik und

in dem Folgenden geht er aber weiter, und fordert zu dex

Glâcf�eligkeit auh äußere Glücfsgüter als Werkzeuge zur

Thâtigkeit , Vermögen, gute Ge�talt , ehrbare Gcburt, Freuns
de U. dergl, Eth. , L. 1, C. 9 uad an inehrern Orten, �o wie

auh îu den Magn.mor.
'

5) Nach Lambin �oll nah &cres das Wort tlo�zæuev Ausges
la��en worden , al�o die Stelle �o zu über�egen �eyn: Ader
wenn auch, wie wir ge�agt haben, alle u. , w.

Jh �ehe keinen Grund ciner �olchen Citation , und glaube , daß
ÖSTEO TávTEs gar wohl heißen fann: fo gut als Alle.

6) Allerdingé will A. uicht das Acußere als Haupterforderniß¿u

À 2
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die Erfahrung �elb�t widerlegt werden , da�ie ja die Tugend
nicht durch die äußerlichenGüter erhalten, noch erkaufen
Tónnen , �ondern vielmehr die�e Güter durch die Tugend er-

werbenmü��en: ferner: daß die Glü�eligkeit des Lebens,
�ie be�tehe nun in der Freude , oder in der Tugend , oder in

beyden, demjenigen viel cher zu Thel wird, welcher �eine
Seele und �einen Gei�t vorzüglichver�chönert, und dabey

nur einen mittelmäßigen Antheil von äußerlichen Glús-

güternempfangen hat, als dem, welcher von die�en mehr

be�it, als ex brauchen kann, der ader dabey an Allem

Mangelleidet, was zur Zierde �eines Jnnern gereichen

fönnte.
Nicht allein aber durch die�e Erfahrung, �ondern auch

�chon durch die bloße Vernunft , können wir uns von die-

�er Wahrheit überzeugen. Denn Alles, was außer uns i�t,

hat �eine Grenzen im Gebrauch, �o wie ein Jn�trument

auch: und Alles, was wir von die�en Dingen nüglich nen-

nen , i�t �o be�chaffen, daß jeder Ucberfluß der�elben ent-

weder unnúgzoder gar �chädlich i�t; aber alles Gute, was

aus der Seele kommt, i�t um de�to nüzlicher, je über-

cwenglicher es i�t , wvenn man anders die�e Güter der

Seele, die im Grund nur {dn und herrlich �ind, auch
núgslichnennen darf. 7)

der Glück�eligkeit ange�chen haben , �ondern nur als Hülfsmite
tel der Tugend. So bald al�o die�er �o viel gegeben wird , als

fie gerade nôthig hat , kann fie glü>lih machen. Er widerlegt
al�o den eben angeführten Sag nur in NRüek�ichtauf das Ucber-

maaß. Die Widerlegung i�| aber �o ausgefallen, daß auch dies

jenigen , welche dafür halten , daß die Tugend allein glü>li<
mache , damit zufrieden �eyn können.

7) Ich habe in dem Aufang die�es Satzes die Worte : von die�en
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Er�ter Ab�chnitt. s

Ueberhauptaber i� klar, daß, wenn tic die Eis
gen�chaften zweyer Dinge mit einander vergleichen wol-'
len, wir �ie nah dem Werth der Dinge �elb�t beurtheilen'
mü��en, welchen �ie zukommen. Al�o, wenn die Seele be�-
�er i�t als irgend ein Be�itz eines äußern Dinges , oder als

der Körper, �o wohl an �ich betrachtet , als in Beziehung
auf uns; �o muß auch jede Eigen�chaft des einen die�er
Dinge gegen das andere einen verhältni�imäßig höhern
Werth in �ich haben. 8) So i�t auch ferner Alles nuc der

Dingen, hinzu ge�eßt, weil das nämliche Wort, xezaor,
gleich hierauf auch von der Tugend gebraucht wird, folglich der

Saz: mäv 73 xo/Ti0v x. T, A, weder hier, noh überhaupt,

allgemein ver�tanden werden kaun. Jch vermuthedaß viels

leicht �tatt 73 x07 etwa T& x67» zu le�en �eyn

möchte, und alsdaun wrde der Saz < noh be��er auf

oe voy beziehen.

Die Ent�chuldigung des A. , daß er die Tugend nüglih

nennt, �ollte die Wider�acher des Eudämoni�ten - Sy�tems über-

zeugen ; daß �ie oft nur um Worte fireiten. Díe Eudämoni-

�ten neunen , wie hicr A. Alles was das Gefühl des Schönen

und Herrlichen ia einer Intelligenz erregen kann, n üg li ch.

Der große Unter�chied zwi�chendeu �inulichen uud dem eudä-

mouiki�chen Morali�ten ruht al�o auf der wichtigenFrage : Wo-

zu vislih ? und die�e beantworten Beyde �o ver�chieden , daß

�ie wohl uie mit einauder in Eine Cla��e ge�egt werden könuen.

Beyde gehen aus Einem Grund�as der nien�chlichen Natur aus,

aber ihre Ziele �iínd fih gerade entgegen, wie Mitternacht

und Mittag.

8) Im Griechi�chen�teht: exoAovIeiv Tv Teaw Tjv feia
éxaaTOU Tod/aaTO, TOÎSAnda, xard Tv UTegoxiv,
nvmepeine didaraaw, Die�es würde uach den Worten hei-

gen: Es muß die be�te Be�chaffenheit eines jeden
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Seele wegen wün�chenswetth; und nur umdie�er: willen

wird ein wei�er Mann alles das Uebrige verlangen, nie

aber die Seele um die�es Uebrigen willen. Ja, laßt uns

un�ern Beweis aus dem We�en der Gottheit nehmen, um

uns zu überzeugen, daß Jeder nur �o viel Glück und Heil
erhalten kann, als ihm Tugend, und Weisheit, und ein

nah Weisheit und Tugend eingerichtetes Leben gewähren
kônnen ; denn die Gottheit i�t glä>lih und �elig, und nimmt

ihre Glück�eligkeit nicht aus dem, was außer ihr i�t, �on-
dern �eld�t aus �ich �elb�t, und weil �ie ihrer Natur nah

i�t, was �ie i�t. Es mü��en aber auch ferner das Glúe>

und die Glück�eligkeit�chr von cinander ver�chieden �eyn;
denn das, was wir von Gütern haben, die außer der

Seele liegen, die fallen uns zu, ohne un�er Zachun, dur<
das Glück und den Zufall. Aber weder Ecrechtigkeitnoch

Weisheit haben wir dem Glück zu danken.

Aus die�em Allen folgtdenn nun, und auf eben die�e
Art i�t zu bewci�en, daß das dev glück�elig�te Staat i�t,

welcher der tugendhafte�te i�t und welcher in �eincn Hand-
lungen der �chön�te i�t; denn es i�t unmöglich, daß es

denjenigen gut gehen �ollte, welche niht gut handeln.
Aber weder der Staat noh dec Men�ch kann gut und

<öôn handeln ohne We:sheit und Tugend. Die Tapferkeit
eines Staats, und �cine Gerechtigkeit, und �cine Weisheit,
fínd aber im We�en und in Ge�talt eben den- Eigen�chaften

Dinges ihm gegen das andere anhängen, nach
dem Maaß des Vorztuges, welcher feinen Abftapd

von dem andern ausmacht, Stephanus bemerkt bey

dem Wort F:caræ7, daß Budddus die�e Stelle als ein Bey-

Fiel dex peripateti�chen Kürze des Ausdrucês aufüyre.
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ähnlich," um deren willen wir den einzelnenMen�chen ge-

recht, Élugund wei�e nennen.

9) Das i�t: So ver�chieden an die Gegen�tände. und die Ver-

hältni��e �ind , in welchen und unter welchen ganze Staaten und

einzelne Meu�chcn wirken ; o mü��en doh die Grund�ätze , na
welcheu �ie haudelw, die nämlichen �cyn. Es wäre �ehr zu

wün�chen, daß A. in dex �chönen Stimmung, in. welcher er,

diejes ge�chrieben hat, �eiue Betrachtungweiter fortge�ezt hätte.
Sie �cheint mir vorzüglich în ¿wey Nüküchten �ehr gegründet :

Ein Mahl : in fo fern e!n jeder Staat Glied der Vdlkerge�elk-

�chaften i� ; und dann auch iu der RüE�icht, in welcher Plu-

tarch dea wei�en Laccdämonier fcine Landsleuts warnen läßtz
daÿ �ie deu Raub au Bold, den Ly�auder ihnen zu�chi>kte , nichs

bey �ich behalten. follteu. Weun uu�re Bürger �eheu, läßt. er

ihn �agen , daß un�er Staat Werth auf das Gold �eat; wie

können wir vou ihnea forderu , daß �ie es nicht achten �ollen?

Eben o, dunukt mich, kann man den Staat, der raubgierig,

ungerccht„ treukos i�t „ fragen : wie ex Treue und Gerechtigkeit

bey feinen Bürgern erwarten könne. Neben dem war aber

auh noch Mauches zu beruhren. Nämlich; in wie fern ein

Staat �<dneu Gefühlen, um deren willen man dem Prévat-
Maau Manget au Kkugheit verzeiht, Plag geden fönno; in

wie fern er dem, was dem Ganzen gut i�t , das, was den Eín-

zelnen auch den Grundfägen der Tugend nach gut i�t, aufopfern

dürfe , z. B. der bffentlihen Ruhe wegen die Freyheit, zu

reden und zu �chreiben , der Einheit des Gottesdien�tes die Ge-

wi��eusfreyheit , u. �. w. ; feruer: in wie weit der Brund�ag des

Guten den Gruudfag des Gerechten bey Staaten und bey Pri-

vat - Per�onen be�chränken könne. Alc die�e uud noch mehr

dergleichenFragen wird Jedermann von deat Griechi�chen Phi-

to�ophen beydie�er Gelegenheit erörtert zu �chen wün�chen, Jh

habe „ nach meiner Ein�icht ¿ die�e Und dergleichenFragen in

dem Au��a , de��en ih in der zweyten Aumerkung zu die�em

Buch gedacht habe , berührt. Die Abncht , in welcher ich die-
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Und �o viel haben wir für ndthig erachtet, der jeht
vorliegenden Unter�nchung voraus zu �chi>ken. Denndie�e

Ságe ganz unberührt zu la��en, war bey un�rer Unter�u-
Gung eben �o wenig möglich, als es möglichgewe�en wá-

ve, �ie ganz in ihrem völligen Umfang aus einander zu

feen , welches zu einer andern Betrachtung gehört.
Nun�even wir al�o das zum Grund, daß das be�te

LÆben,�o wohl des Privat- Mannes aís der vereinten

Stagatsge�ell�chaft, dasjenige i�t, welches mit der Tugend
�o weit überein �timmt, daß in ihm tugendhafte Handlun-
gen geübt werden können. Was aber an die�er Voraus-

�eßung noch etwa zweifelhaft �cheinen möchte, das wollen

wir bey un�rer jezigen Unter�uchung noch zur Zeit auf �i
beruhen la��en , und uns vorbehalten , die�e Zweifel , wenn

Jemand�ich nicht �ollte überzeugenkönnen, künftig zu er-

drtern.

fen Auf�ag �chrieb , erlaubtemir aber uichty mich weiter aus-

äubreiten; und wie wenig ih überhaupt der Wichtigkeit der

Sache genug gethan habe, weiß ih �elb| zu gut,
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Fnhalt.
Æs wird zum Grund gelegt und als allgemein einge�tanden ange-

nommen : daß das be�te Leben des einzelnen Men�chen und das

be�te Leben ganzer Staaten einander ähnlich �eyen. Da nun

ein großer Streit darüber ift: worin die�es be�te Leben , oder

vielmehr die Glück�eligkeit , des einzelnen Men�chen be�tehe ; o

wird zuer�t die Frage aufgeworfen: welche Meiuung hier vor:

zuziehen �ey ; nachher auch die: ob das practi�che oder daë �pe-

culative Leben das befie �ey. Die�e Fragen werden aber alle

noch nicht ent�chieden ; �ondern nur diejeuigen werden abgefertigt,
welche die Glück�eligkeit des einzelnenMen�chen und der Staas

ten in dem Genuß der tyranni�chen Gewalt �uchen.

Nun i�t noch úbrig , zu unter�uchen : ob die Glú�eligkeit
des einzelnen Men�chen und das Wohl des Staats �ich auch

in An�ehung ihres Gegen�tandes einander ähnlich �eyen,
oder nicht. !) Und auch das i�t offenbar , und Alle wer-

10) Die einzeln betrachteten Unter�uchungen diefes und des vori-

gen , �o wie auch des folgenden Ab�chnitts find allerdings �chr
#{dn: allein wenn man den Platz, wo fie �tehen, den Zweck,"
dem zu Gefdllen �ie da �tehen, und die Verbindung der�elben
mit dem Ganzen betrachtet ; �o wird man doch immer Vol�tán-

digkeitund Haltung vermi��en. Wer den er�ten Ab�chnitt gele-

�en hat , wird glauben , daß der Philo�oph nun ausgemacht und

fe�t ge�eut habe , daß die Glüef�eligkeit des Staats im Be�ig
der Tugend be�tehe , und daß der Staat nnd der einzelneBür-

ger hierin �i< völlig gleich wären. Sehr befremdend wird es

ihm al�o �cheinen, nun in dem zweyten Ab�chnitt zu �ehen , daß

A, erf unter�uchen will: ob der Staat uud der einzelne Bürger
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den zugeben, daß auchin �o fern die Glück�eligkeitdes

einzelnen Men�chen und die Glúek�eligkeiteines Staats Ei-

ne und eden die�elbe �ey, Denn- wer Reichthum und gro-

ßes Vermögenfür die Glück�eligkeitdes einzelnenMen�chen
hält , der wird auch den Staat fr den glücklich�tenhalten,
welcher dex reich�te i�t, Wer die höch�te Tyrannen - Macht

für das größte Glück hä�t, dem wird auch der Staat, wels

cher über die mei�ten andern Staaten herr�chen kann, der

glü>lich�te�cheinen, Wer aber endlich den einzelnen Mcen-

�chen bloß wegen �einer Tugend für glucküch�chägt, der

wird auch nux den Staat , welcher die Tugend am leben-

digen ausúbt, glüctlichprei�en.
Es wären demnach nur koch zwey Puncte zu unter�u-

<en: nämlich er�tens: welches Leben den Vorzug verdicne,
das, welches in die bürgerliche Ge�ell�chaft einge�chlo��en i�t
und von ihr abhängt, oder das frey von gallen bürgerlichen:

eîinerley Glüfeligkeit haben. Mich dünkt , A. hat �iH nur

ein wenig unyor�chtig inu dem vorigen Ab�chuitt ausgedru>t.
A. unter�cheidet in �ciner Ethik die Tugend und die Glück�elig-
Feit überall. Jeune achórt , nach ihm, zu den unentbehrlichen

Werkzeugen , die�e i�t der Zwe>. Ich finde al�o zwi�cken die-
�em und demvorigen Ab�chnitt dex Unter�chied: daß’ dort von

den Mittielu, zu der Glück�eligkeit zu gclaugen,gehandelt, und

a:fo uur fo viel behauptet wordeu i? daß Beyde, der Staat
und der Bürger, die Tugend als unentbchrliches Werkzeug zu

die�em Endzwe> nôthig haben ; hier iu die�c14 Ab�chnitt aber

foll der Zwe>, auf welchen die�e Mittel gerichtet �ind, al�o
dic Glück�eligkeit �elb�t ; betrachtet werden.Ich hake in die�er
Voraus�ecgzung , auf welche der Juhalt des ganzeu Vö�chnitts
deutet, die Worte: auch iu An�ehung ihres Gegen-
andes, welche nicht in dem Griechi�cheu �tehen » bey-

gefügt,
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Banden herum �{weifende Leben; ") und dann zum an-

dern: wie in allen Fällen , es mag nun Allen oder nur den

Mei�ten nüzlich �eyn, daß �ie �ich in die Ge�ell�chaft des

Staats einla��en, ein Staat am be�ten einzurichten und

welche Verfa��ung de��elben die be�te �cy. Die er�te Frage
i�t eine bloß morali�che Frage, welche aus den ‘individuel-

len Um�tänden eines Jeden zu beurtheilen i�t. Da wir nun

aber hier uns bloß mit dem, was die Politik betrifft, bez

cháftigenz �o liegt jene er�te Frage außer un�erm Ge�ichtss

Éreis , und wir bleiben bloß bey der zweyten �tehen.

Daß nun das die be�te Staatsverfa��ung �ey, in. wel:

ever der , der ihren Ge�eßzenund Einrichtungen am treuez

�ten gehort, auc der Blücklich�te i�t, daran zweifelt Niea

mand. Aber �elb�t unter denen, tvelche einge�tehen , daß

das tugendhafte�te Leben auch das glücklich�te �ey, �elb�t

unter denen wird noch darüber ge�triiten: ob das politi�che

und peracti�che Leben, oder das ge�chäfiöslo�e, �peculative,

welches, nach Einigen , allein einem Philo�ophen an�tändig

i�t , vorzuziehen�ey: !) denn diejenigen, welche.in den ls

11) A, hat diefe Frage �chon im zweyten Ab�chnitt des er�ten

Buchs beantwortet, als er dort , vielteicht zu ein�eitig, be-

hauptete: daß, wer außer der bürgerlichen Ge�ell�chaft leben

Fôinc, entweder cin Thier oder ein Gott �eyn mü��e.
Socrates hat über die�cu Gegen�caud eiae �ehr �innige Un-

terredung mit dem Ari�tippus gehalten, welche Xenophon iz

den Denkwürdigkeiten des Socrates, im er�ten Ab�chnitt des

ztwweytenBuchs , aufgezeichncthat.

12) Es werden uun drey ver�chiedene Meinungen über diefe Fra:

ge angeführt „ und die lezte wird in die�em Ab�chnitt widerlegt.
Die beyden erfeu werden in dem Folgenden aus einander

ge�eut.
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tern oder in den neuern Zeiten am eifrig�ten na der Tur

gend ge�trebt haben, die haben immer zwey ver�chiedene
Lebensweifen-erwählt; nämlich �ie waren immer entweder

Philo�ophen oder Staatêmänner. Nun kommt aber �o
viel darauf an: welche Lebenswei�e, aus den richtig�ten

Gründen, der andern vorzuz'ehen i�t; denn der Wei�e muß
immer das Be�te �ih zumZiel �c8en, �o wohl der einzelne
wei�e Mann-, als auch der wei�e Staat.

Nun �agen Einige: Das Herr�chen über Andere �ey,
wenn �ich Despotismus einmi�che, immer höch�t ungerecht ;

und obgleich ein politi�ches Regiment gerade niht unge-

recht wäre, �o hinderees doc den, der �ich damit abaiebt,
an �einer Ruhe und. �einer innern Zufriedenheit. Andere

�tehen in ihrer Meinung die�en beynabe gerade entgegen,

denn die�e bchaupten : das ge�chäftige politi�che Leben �ey
das einzige, welches einem reten Manù gezieme. Nie

könne cin Privat - Maun irgendeine Tugend in dem Um-

fang ausúben, in wel<hem der Staatsmann �ie an den

Tag lege. So denkey die�e; und no< Andere glauben:

daß es feine andere Blúcf�eligkeit gcbhe, als úber irgend
ein Volk mit despoti�cher oder tyranni�cher Gewalt zu

herr�chen. Ja, in manchen Staaten i�t es �ogar ein

Staats-Grundge�etz, daß �ie �ich alle ihre Nachbarn un-

terwürfigmachen �ollen: und obgieich in den mei�ten Staa-

ten die Ge�etze nur, �o zu fagen , im Fin�tern gegriffenwor-

den �ind; �o pflegen doch diejenigen , die auf irgend einen

Zweek gerichtet zu �eyn �cheinen, immer auf die Unter-

johung der Nachbarn hinzuzielen. Denn �o haben in La-

cedámon und in Creta die Erziehung und eine Menge ihrer

Ge�eze bloß den Krieg und das Kriegswe�en im Auge.

Und wie ein Voll nur immer im Stand i�t, dur< Gewalt
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um �i zu greifen: �o �et es gleich auch allen Werth auf
�olche Gewaltthätigkeiten.So i�t es bey den Scythen, den

Per�ern, den Thraciern, den Celten. Bey vielen reizen
wenig�tens die Ge�etze zu �olchen kriegeri�hen Neigungen,
wie bey den Carthaginien�ern, wo der Shmu> der Rin-

ge den, welcher viel Kriegszúge mitgemacht hat, zum

Ehrenzeichendient. Bey den Macedoniern war ehemahls
der Gebrauch, daß, "wer keinen Feind umgebrachthatte,
die Halfter tragen mußte. 3) Unter den Scythen durfte

der, welcher keinen Feind erlegt hatte, an gewi��en Fe�ten
aus dem Becher, der unter ihnen herum getragen wurde,

nicht mittrinken. Bey den Jberiern , einem Friegeri�chen
Volk, wurden an den Gräbern �o viel Säulen errichtet, als

der Ge�torbene Feinde er�chlagen hatte. Und dergleichen

Bey�piele findet man viele bey mehrern Völker�chaften,

welche fie theils dur< Ge�etze fe�t ge�est, theils dur< Ge-

woohnheiteneingeführt haben. 14)

13) Nach Suidas war 9e: oder $e eine Art von Ge-

biß , das in das Maul der Thiere gelegt wurde. Es �cheint

mir aber unge�chi>t , daß hicr Etwas ver�tanden würde , das

die�e Leute in dem Mund haben �ollten. Da ich uun von die-

�er Sitte keiue be�ondere Nachricht finde , �o Über�cge ich lieber

die�es Wort dur<h Halfter. Das Leder, welches die Pfeifer

fih an den Mund banden , wird gewöhnlich @se/{:0vge�chries
ben, deßwegen ver�tehe ih das hier niht. Salma�ius- ad

‘Sol., p. 585 Ed. Uletr., �oll, nah Alberti’s und Kü�ters
Anwerk. zu He�ych und Suidas , Vieles über die�cs Wort ge-

�chrieben haben , allein ih habe das Buch nicht bcy mir.

14) Couring findet die�en Sag mit dem , was vorher geht, nicht

zu�ammen häugend. Ich �ehe aber nicht , warum die�er Ueder-

gang nicht ganz natürlich �eyn �ollte.
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Wenn man jedochüber die�e Dinge nachdenkt , fo muß
es immer wunderbar und unvernünftig �cheinen , daß man

von dem Politiker verlangen �ollte, er mü��e darauf �tudi-
xen , wie er die Nachbarn mit oder ohne ihren Willen des-

poti�iren und unter �eine Gewalt bringen mödgezdenn wie

fann das, tivas dem Ge�cz der Natur 5) �o ganz entgegen

läuft , ‘demPolitifec und dem Ge�etzgeber zu�tehen? Nie

Fann aber das dem Ge�c der Natur gcmäß feyn, daß man,

ohne Unter�chied, mit Recht oder Unrecht über Andere �ollte

herr�chen dürfen. Und Andere gewalt�am unter �eine Herr-

�chaft bringen, i�t gewiß immer unrecht! Auch findet �o Et-

was bey feiner andern Wi��en�chaft Staat; - denn weder der

Arzt noch der Schiffer zwingt oder überredet die Leute zum

Schiffen oder“zum Gebrauch der Arzeney. 16) Denno

glauben �o Viele, daß die Politik in der Kun�t, zu despoti�i-
ren, be�tehe: und was ihnen unter ihnen �elb�t weder rathz

�am noch gerecht zu �eyn �cheint, das �chämen �ie �ich nicht

gegen Andere auszuuübenz;denn �ie wollen unter �ih wohl

nach der Gerechtigkeit regieren, aber gegen Andere bekúm-

mern �ie �ich ni<t um Recht und Unrecht. Dasi�t aber

nur în dem Fall , wo die Natur Einige zu Herren, Ande-

re zu Knechten ge�chaffen hat, erträglih; aber wenn die

Natur das nicht übcrall gethan hat, �o i�t es ungerecht,

15) voumaor, Jch glaube , daß hier ; wo auf kein be�onderes Gee

�es Rüek�icht genommen wird , das allgemeine , der Vernuuaft

�elb�t gemäße, Ge�czmäßige ver�tanden werden muß, und überr

�ene al�v in die�em Sinn

16)- Auch hier if ein bloßer Uebergang auf eine andere ‘Materie,

welchen ih �ehr {i>li< finde, bey welchem aber Conring wie-

der eine Lücke vermuthet,
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doch überall despoti�iren zu wollen , und �ichnicht er�t um-

zu�ehen , ob der, den man �i unterwerfen will , auh zum

Sclaven ge�chaffen i�t. Man macht ja doh aug nicht,
um ivgendein Schlachtopfer zu haben, und um die Schü�ße
�eln der Mahlzeiten zu füllen, Jagd auf Men�chen; �ondern
man jagt nur nah dem, was zu die�em Endzweck be-

�timmti�t, nämlich auf eßbare wildeThiere. 17)
Nein , es �ey der Staat durch und in �ich �elb�t glú>-

lih! wie er es offenbar �eyn wird, wenn er wohl verwaltet
wird. Dennes i�t �chr möglich, daß irgend wo ein Staat

in und durch �ich �elb�t be�iche, wenn er gute Ge�etze hat.
Die Einrichtung cines �olchen Staats wird nie auf den

Krieg und die Unterjochung anderer Bölker abzwe>en,
Das �ey ferne von ihm! Aber dennoch wird ein �olcher
Staat Alles , vas zum Krieg gehört, allerdingsauch in

dem be�ten Stand erhalten; nur wird der Krieg nicht �ein

Zweck �eyn, �ondern er wird nur �eines Zivekes wegen

�i zum Krieg gerü�tet halten. 18) Dennein guter Ge�eß-
geber muß nicht allein �einen cignenStaat wohl betrachten,

�ondern er muß auch die Natur der Men�chen und die Ver-
háltni��e der andern Staaten und bürgerlichen.Ge�ell�chaf-
ten vor Augen haben, und, tvas die�e an den Vortheilcn
des be�ten Lebens erworben haben, wie weit es ihnen mög-
lich i�t , glüú>�eligzu leben, 1?) und dergleichen, zu beur-

17) Hiek �cheint mir der Uebergangefwas gewalt�ait.
18) Ich ziehe das êxeivou auf rédos;

19) mds aeditouai Cue yate Das �cheint mir darauf ¿u

ziclen: ob die andern Nationen, welche A. �ich denkt, auch auf
einem guteu friedlichenFuß leben, oder ob man Ur�ache hat,

gegen �ic auf der Hut zu �eyn.
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theilen wi��an. Und da oft die politi�chen Ge�eze eines

Staats von den Ge�etzen der Natur abweichen, 2°) �o muß
ein guter Ge�etzgeber auh wohl aufmerken , wie die Den-

fTungs - und Lebensart �einer Nachbarn be�chaffen i�t, um

�eine eigne Nation �o zu bilden und cinzurichten , wie die�e

Verhältni��e es erfordern, und wie es �eyn muß, um mit

ihnen auf die be�te Wei�e umzugehen. Aber das läßt �i{
wohler�t dann. be�timmen , wenn man er�t unter�ucht hat:

was der Zweckder be�ten Staatsverfa��ung i�t.

Dritter Ab�chnitt.

JFnhalt.

In die�em �ehr {hdnen Ab�chaitt bewei�t der Philo�oph , daß das

thâtige Lebeu allerdings das be�te �ey. Er begegnet der Eins

wendung, die man machen könnte, daß man al�o auf alle Wei�e
nach der Obergewalt �treben müßte, auf eine �ehr �chône , phis
lo�ophi�ch - erhabene Wei�e , zeigt aber auch zugleich , daß ein

âcht- �peculatives oder in �ich gekehrtes Leben den Nahmen
eines thätigen Lebens allerdings auch in einem hohen Grad

verdiene.

Denjenigen,welchezwar zugeben, daß das Leben, wel:

es allen andern vorgezogen werden mü��e, das wäre , in

welchem �ich Alles auf die Tugend bezieht, die aber in der

Anwendung die�es Satzes ver�chieden find, denen wollen

20) Da hier das Tarroevov bem vouius entgegenge�ezt wird,
�o muß wohl wieder mit dem lesteru Wort blos das Ge�ez der

Natur bezeichnetworden �eyn.
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tvir nun antworten. 21) Einige von die�en behaupten: man

mü��e �chlechterdings keinen Antheil an irgend einem bür-

gerlichen Amt nehmen. Sie glauben: die Lebenswei�e
eines Staatsmannes könne �ih mit der Lebenswei�eeines

freyen Mannes nimmermehrvertragen , und die�e �ey jener
weit vorzuziehen. Andere halten das ge�chäftige Leben für
be��er; denn der Men�ch, der Nichts zu thun hat, �agen �ie,
thut gewiß etwas Bö�es, und glü>lih leben und Gutes
wirken , wäre einerley.

So wohl jene als die�e haben in einigen Rúk�ichten
Recht , in andern nicht.

Die, welchedas ge�häftslo�e Leben vorziehen, baben

Recht, wenn �ie �i unter einem Staatsmann bloß einen

Despoten denken; denn;Knechte, als Knechte, zu beherrs-

�chen, i�t nichts Edles. Und in der Haushälter - Ge�ezgebung
über die gemeinen Angelegenheitender Lebensbedürfni��e i�t
nichts Schônes. Darin haben alfo die�e Ret. Aber

darin irren �ie, wenn �ie glauben , daß alle bürgerlicheGe-

walt despoti�che Gewalt �eyn mü��e. Der Gehor�am freyer
Men�chen und die Unterwürfigkeit der Knechte �ind �o �ehr
ver�chieden, als die Seele �elb�t, welche die Natur zur

Sclaverey be�timmt hat, von der zur Freyheit von der Na-

tur berufenen Seele ver�chieden i�t, wie wir die�es �chon in
dem Vorigen weitläuftig dargelegt haben. Auch i�t es un-

richtig, daß die Unthätigkeit der Thätigkeitvorzuziehenwä-

re. Glück�eligkeit be�teht im Thun; und die Thaten dex

gerechtenund wei�en Men�chen zielen immer auf viele und

<óône Zwecke,

21) Die�es bezieht < auf die beyden er�ten Meinungen,deren

in dem vorigen Ab�chnitt gedacht worden i�t.
4 Ls

Dritte Abtheilung. it EEN
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Vielleicht aber meint nun al�o Mancher, daß dem»

nach, wenn die�es �o wäre, wie wir �agten , der Be�itz der

Oberherr�chaft das Be�te �eyn mü��e, weil ja der Oberherr
derjenige wäre, welcher am mei�ten Schónes und Gutes

thun könne: woraus dannfolge, daß al�o auch der, der

das Vermögen habe , �ih zum Herrn der Andern aufzuwer-
fen, Nichts ver�äumen mü��e , Gebrauch von die�em Ber-

mögen zu machen, �ondern daß er vielmehr �uchen mü��e,

die�er Herr�chaft �ih auf alle Wei�e anzumaßen, daß um

ihrer willen der Vater nicht des Sohnes, noch der Sohn
des Vaters, noch úberhaupt der Freund des Freundes
�chonen , �oudern daß man vielmehr gegen das alles Ande-

re für geringe achten mü��e. Denn i�t das das Be�te, �o i�t
es ja allem Andern vorzuziehen; und viel Gutes zu wirken,

foll ja das Be�te �eyn.

Jn der That , wenn es wahr wäre, daß, wer den An-

dern unterdrü>t und beraubt, dadurch des höch�ten Glücks

theilhaftig werden könnte; �o hätten diejenigen, die �o den-

Fen, vielleicht niht Unrecht. Aber die�e Meinung gründet
�ich bloß auf eine unbewie�ene Voraus�ezung. Denn es i�t
niht möglich, daß Einer in dem Be�itz einer �olchen Ueber-

macht je gute Thaten thun könne, wenn er nicht auch in

eben dem Verhältniß über die Andern erhaben ift, in wel-

<em der Mann úber das Weib, der Vater über den Sohn,
der Herr úber den Knecht erhaben �eyn muß. Maßt.�ih

al�o Jémand der hôch�ten Gewalt an , ohne in die�em Ver-

hältniß zu �tehen; �o kann er nachher, eben �o wie er �elb�t
�i< von dem Weg der Tugend entfernt hat, auh Nichts

mchr in �einem ordentlichen Weg bey�ammen halten.
Denni�t er denen , die er unterdrü>en will, gleich; �o liegt

ja das Gute und das Schóne zwi�chen ihnen in der Mitte,
-

.

_ -
—_…_-
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well GleichenGleichesgehört , und gegen die Natur i�t es,
daß Bleicheungleich theilen, und daß, wer nicht be��er i�t als
der Andere, doch ein be��eres Theil an der Gemein�chaft be-

�ien �ollte. Was aber gegen die Natur i�, das i�t weder

�chön no< gut. Wenn demnach irgend ein Anderer vore-

zuglicher i�t in der Tugend und in der Kraft, Gutes zu
wirken, dann i�t es vielmehr {dn , die�em zu folgen, und

gerecht, ihm zu gehorchen.
Die Tugendallein i�t nun aber nicht hinlänglich, �ons

dern es wird auh no< die Möglichkeit, in der Tugend
wirk�am zu �eyn, erfordert. 2) Und i�t das richtig , �o be-

�teht die Glück�eligkeitwirklich in der Fertigkeit , Gutes zu

wirken; und danni�t das thätige Leben niht nur in dem

gemeinen Staat, �ondern auch für einen Jeden, der �i<
ihm widmet, {ón und allen andern Lebenswei�envor-

zuziehen.
Aber die�e Wirk�amkeit, die Thätigkeit im Guten,

muß nicht nothwendig auf das-gehen, was außer -dem

22) Jn dem Griechi�chen �teht Fvæzete, Kraft. Da nun aber

Tugend, in ihrem ganzen Umfaug , ohne Kraft uicht gedacht
werden kann , �o �cheint mir A. hier unter Fvrœæumehr das,
was erfordert wird, daß die Tugend ihre Kraft äußern könne,
ver�tanden zu haben. Ich werde um fo mehr in die�er Jdee bes

�tärkt da A. das Wort êüveæzcimmer von dem körperlichen
Vermögen gebraucht , die Gei�teskräfte aber &7sXéixtuac iu

nennen pflegt. Auch ruht Alles , was er in der Ethik von der

Glück�eligkeit �agt, eben auf. dem Gedanken, welchen er hier
angiebt, nämlich daß die Tugend allein zwar ehrwürdig�ey,
daß aber auch äußere Verhältni��e erforderlih �cyen , wenn �ie
glücflichmachen �oll. Ich habe al�o lieber das allgemeine
Wort: Md glichkeit , gebrauchen wollen.

B 2
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Men�chen liegt, tie Viele �ich einbilden. Auch�ind nicht

diejenigenGedanken allein practi�ch, welche, um etwas

auszuführen , gedacht werden; �ondern diejenigen�ind es

noch vielmehr, welche ganz und rund auf den Men�chen

�ich beziehen und fih nur in dem Kreis des Denkens und

in der Betrachtung halten. Denn wer auf die�e Wei�e thä-

tig i�t, der hat ja keine anderè Ab�icht, als �einen Gei�t

thâtig im Guten zu machenz al�o i�t auch die�es Wirken der

Men�chen auf �ich �elb�t un�treitig practi�ch. 2 Ja, dieje-

nigen, die ihren Gei�t anbauen, nennen wir vorzüglich
und in hdherm Sinn thätig , als wir diejenigenthätig nen-

nen, welche nur außer �i< wirken. Man denke auch nicht,

daß cin Staat „ de��en Wirk�amkeit �ih bloß auf ihn �elb�t

be�chränkte , und dec bloß in einer �olchen in �ich ver�chlo��e-

nen Thätigkeitzu leben, ent�chlo��en i�t, deßwegenunthätig
und unwirk�am �eyn mü��e; denn einStaat kannzum Theil

�ich auch wohl auf die�e Wei�e in �i ver�chließen. Alle

Theile eines jeden Staats haben immer Vieles gemein-

chaftlih mit einander zu verkehren, und eben �o i�t es

auch in jedem einzelnen Men�chen. 9) Gewiß! machte

23) # yæoFumeZia TÉAOG,WeTEXW roxzie rie, Die Zweydeus

tigkeit in dem Wort eöreaëia, welches eben fo wohl eiu

Wohlbefinden als ein Wohl-handeln bedeuten kann,

hat mich genöthigt , die�e Stelle, na<h dem Zwe , den A.

hier vor Augen hat, zu um�chreiben, Daß das 7éAos auf
Siavoias œvToTEdei, UNd SFewpingxai diavoyass gezogen twer-

den mú��e, al�o der Zwe> der Thätigkeit eines in �ich ver�chlo�-

�enen Gei�tes zu ver�tehen �ey , if wohl kein Zweifel.

24) Die�e Anwendung der vorher gehenden Säge {eint mir

ußer| gezwungen. Die Haupt - Idee des Ari�toteles : daß das

couremplative Leben das �chôn - thâtig�te �ey; hat er �chon jn
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Wirk�amkeitauf �ich �elb�t nichtglü>lih; �o könnte weder

das ganze Univer�um, noch kônnten die Götter, welche,

der Ethik, im 7ten Ab�chnitt des 10ten Buchs, augegeben, ws

er behauptet: daß die�cs allein das glückliche Leben wre.

Auch war die�es �einerübrigen Philo�ophie ganz gemäß, da er

in den drey Büchern von der Seele, im 6ten Ub�chnitt des 3ten

Buchs, den thâätigen Verftand für etwas für �ich allein Be-

fiehendes , Unvermi�chtes, Leidenfreyes , We�entlich - Thäâtiges,
allein Unvergängliches, und Un�terbliches ausgiebt ; folglich

ihn �o �ehr von dem Meu�chen ab�oudert , daß er , in der eben

angeführten Stelle aus der Ethik , �eld| die Wirk�amkeit die-
�es Ver�tandes in Bezug auf die übrigen Men�chen ganz für
eine Sorge um fremde Dinge halten will. Ich habe hon in

der Vorrede bemerkt , daß es mir �cheine , A. �ey dadurchauf

manche Abwege verleitet worden, daß er. den Men�chen auf

die�e Art getrennt und dem thätigen Ver�taud, deu er �ich
'

dachte , �ein eignes Reich angewie�en hat. Jude��en mag das

�eyn; uur war es aksdann �chwer , anzugeben : wie die Glück�es
ligkeit des Bürgers und die Glück�eligkeit des ganzen Staats

Eine und die nämliche Glüek�eligkeit �eyn könne, wenu, die
höch�te Stufe von jener Glück�eligkeit in der Contemplationbe-

fiehen �ollte. Selb�t in Gullivers Lilliputa mußten die Häupter
des Staats durch die mit Erb�en gefülltenBla�en in ihren

Contettiplationen ge�tört werden, und kaumkaun ein Couvent
à la Trape mît bloßen Contemplationen �h erhalten. A.

fühltedie�e Schwierigkeit wohl, Er <ob al�o derJdee von

der Éontemplationdie Jdee vom Wirkeù in fi �elb
unter ; und lehrt dadurcheine �ehr wahre und �ehr iichtigeMas

xime , welche �ih mit der Phiko�ophie des Men�chen�inneseher

und în ihrem ganzen Nmfängvereinigenlägt. Denn �o wie

die�e Philo�ophie uns denWeg ju un�rer eignen Glü�eligkeit
gerade da zeigt, wo der Men�ch inimer mehrbe�chäftigti�t,
auf (ih felb| zu arbeiten , und �i< zu allent Schônen und Gus

teu ge�ci>t zu machen;�o liegt auch die Glü�eligkeit eines
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neben ihrer Wirk�amkeit auf �ich �elb�t, Nichts außer �ich zu

wirkenhaben , kaum glü>lichgenannt werden. 25)

jeden Staats weit mehr in �einer inten�iven Größe, als in �einem
exfen�iven Umfang. Die�e �o wahre Maxime wird aber von den

mei�ten Staaten und von .den mei�ten Privat - Per�onen übers

�ehen. Jeue trachten nur immer, mehr Land und Leute,

Städte, Dörfer , allenfalls nur Eindden und Eisberge , zu er-

werben , und die�e la��en �ich's �o �auer werdeu, mehr Ehre,

mehr Geld zu gewiunen. Jusbe�ondere hat �eit etlichen De-

cennien die Sucht , auf andere Men�chen zu wirken , und die�e
aufklären , be��ern , vortref�licher machen zu wollen , in der jegi-
hen Generation �o �ehr um �ich gegriffen, daß Viele darüber

alle Arbeit auf fich �elb| verge��en haben. Die Bemerkung,
daß man immer beydes vereinigen mü��e y mag al�o noch �o tri-

vial �eya ; fo i�t es doch wohl nicht un�chi>lich, un�re Aufklä-
rer undMeu�chenverbe��erer wieder an �ie zu erinueru.

25) Daß A. die Vor�ehung und die Einwirkung Gottes auf das,

was außferihm i�, lâuguet, habe ih auch �chon in der Vorrede

bemerkt. Ebendas, was er hier �agt, hat er auch. �chon iu der

Ethik ge�agt, und die Stelle i�t �o be�ouders gefaßt, das ich �ie

hier beyfügcnmill.

» Daß die vollkdmmene Glük�eligkeit in der contett-

»platipen Thätigkeit be�tehen mü��e, if “7, �agt Arifioteles,
» auch daherklar, weil wir uns die Götter in dem Be�ig des

» höch�ten Genu��es der Seligkeit denken. Was fur Hand-
» lungen.wollenwir ihnen.gberzu�chreiben ? Gerechte ? Was

» fürllcherlicheGötter wärendie, welche Contracte mit

» einandex �chlö��en und Güter einander zu Treu? und

» Glaubenanvertraueten , oder dergleichen! Sollen fie et-

„1atapfer �eyn? Götter , die muthig Gefahren be�tün-

denyund die Nichts er�chre>enkönnte, weil mäunlicher
»

»

MuthEhre bringt? Sallen �ic vielleicht freygebig �eyn ?

»» Wem �ollenfieEtwas geben?Wunderbar! haben fie etwa

» auch Geld und Münze in ihrenSá>en ? Oder �ollen fie
» chtig und keu�ch feyn? SchändlichesLob, daß �ie keinc
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Aus die�em nun i�t klar, daß das glú>lich�teLeben

eines jeden Einzelnen und eines bürgerlichen Staats in

Nichts ver�chieden find.

»„UnzüchtigenTriebe haben! Gewiß, wenn man etwas

„nachdenkenwill , �o wird man unter Allem, was Hand-

»„ lung ift y feinefinden, die nichtzu geringe und zu unu-

„würdig für die Götter wäre. Inde��en leben �ie doch :

„al�o �ind �ie auchthätig; denn �ie �chlafen ja niht wie

„ Endymion. Wenn nun einem Lebenden keine Wirkungs
„keine That außer ch zukommen �oll; was bleibt ihm

„übrig als die Contemplation? Al�o muß die Selig-
„keit der Götter, welche die hôch�tei�t von aller Selig;
„keit , in der Contemplationbe�iehen; und die�e Art: von

» Seligkeit in dem Men�chen muß der Seligkeit der Göt
„ter am näch�ten verwandt , al�o die bete �eyn.“ Ethie.,

L. X, C. 89.

Fh habe �hon �o oft bemerkt , daß die Philo�ophen , wel:

he über Gott denken und reden, aus allzu großer Sorgfalt,

nicht in den Anthropomorphismus zu fallen , gerade �h am

mei�ten in den�elben verwi>keln. Wenn A. �ich keinen men�ch-
lichen Gott denfen wolllez warum dachte er �i< bloß men�ch-
liche Handlungen? Men�chliche Contracten - Gerechtigkeit,
men�chliche Almo�en - Freygebiagkeit! A. kanute �elb eiue an-

dere Gerechtigkeit , die Vertheilung nach dem Werth ; �ollte die

Gott verkleiuernd �eyn ; da �ie die höch�te Weisheit und höch�te
Macht voraus �egt? Er kannte eiue durch Liebe thâtige Weiss

heit; �ollte ihm. die�e Freygebigkeit Gottes unwürdig �cheinen,
da �ie die hôch�te Selb�tgenugfamkeit voraus �ezt? Wer würde

es nicht abge�chma>t finden, wenn man den Himmel, die

Soune, die Sterne für bloße Jllu�ioneu der Siune halten
wollte, weil der Himmel kein Kellergewölbe , die Soune kein

glühendesBeeken , die Sterne keine goldenen Nägel �eyn kön-

nen? Jm gten Ab�chnitt des 10ten Buchs der Ethik �ol, nach
A. �ein metaphy�i�cher Gott doh den contemplirenden Mens
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Vierter Ab�chnitt.

Funhalt.

Der Philo�oph geht nun auf die innere Einrichtung des Staats
über, und beweißt zuerfi , daß die Natur der bürgerlichenGes

�ell�chaft und die Möglichkeit einer bürgerlichenOrdnung der

Volksmenge Grenzen �eze, und daß die�e nicht in das Unendlie

che vermehrt werden könneoder �olle.

Da iir nun un�re Grund�ätzevon dem be�ten Leben vor-

Qus ge�chi>kt, in dem VBorigen aber die ver�chiedenen Arten

und Gattungen der Staatsverfa��ungen aus einander ge�etzt
haben; �o mü��en wir nun, umdas Uebrige ebenfalls dar-

zulegen , zuer�t unter�uchen: tas dazu gehört, wenn man

einen Staat dauerhaft einrichten , und ihn �o anlegen will,

�chen lieben. Eine Liebe aber, die auf den Geliebten Nichts
wirken kann, i� wie die Liebe des Pygmalion , de��en �<dne
Statüe , �einer kraftlo�en , bloß au�chauendeu Liebe ungeachtet,
ewig ein elfenbeinerues Bild geblieben wäre. Warum �ollte cs

denn Gott , wenn cs ihn nicht zu geringe ift , Etwas außer �ich

zu lieben , warum �ollte es ihm zu geringe �eyn , �einen Geliebs

ten y der ihn �ucht, wo die�er {wach i� ; die Hand zu reichen ;

wo er irrt, ihn zurecht zu führen; wo er im Fin�tern wandelt,

ihm �cin Licht leuchten zu la��en? J| ein bloß contemplirender
Gott nicht weit geringer als ein auf die�e Wei�e thätiger Gott 2

Und tie contemplirt der Gott? Schafft er aus alten Gedanken

neue, #0 i| er unwi��end; und weiß er die neuen Gedanken
chon , �o i er unthätig. Denn bloßer Geuuß i| unthätig.
Mich dünkt , Gott i�t auf dem Weg der Speculation für uns
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daß der Zweek,den wir für den be�ten halten, 2) erreicht
werden kdnne.

Einen �olchen Staat kann man nun nie auf das Be�te

einrichten, wenn nicht vorher Alles, was man dazu

braucht, in hinlänglichemMaaß vorhanden i�e. Wir mü��en

al�o allerley voraus �eßen, das wir dey�ammen anzutreffen,

�o zu �agen, wün�chten, das aber doh auch bey�ammen

gefunden werden kann. Jch meine nämlich vor allen Din-

gen Platz zu wohnen und zu leben, und eine gewi��e Anzahl
von Bârgern. Denn �o woie andere Werkleute, wie der

Weber , der Schiffszimmermann und dergleichen , wenn fie
Etwas arbeiten �ollen, auch den Stof zu ihrer Arbeit vor

der Hand haben müú��enz und wie ihre Arbeit um �o viel

be��er geráäth, je be��er die�er Stoff be�chaffen i�t: �o muß

auch der , welcher einen Staat anlegen, oder Ge�etze geben
will, einen ge�chi>ktenStoff für �eine Arbeit vor �ich finden.

Zu den nothwendigen Erforderni��en einer guten

Staatsanlage gehdërtnun zuer�t eine gewi��e Anzahl von

Men�cheu nicht zn finden, am wenig�ten auf dem Weg, auf wel

chem A. und un�re neuern Deut�chen Philo�ophen ihn fuchen.
Und überhaupt �cheint mir Ari�toteles Geuie und die�er neue

Philo�ophen - Gei�t mehr fein als groß , mehr zer�tôrend als ers

bauend, mehr viel : habend als reich. Eiu großer Umkreis ohue
Mittelpunet ! eine breite Figur ohne Haltung!

Die�e Anmerkungi�t der Politik allerdings fremd, aber die

Veraula��ung dazu war es auch,

26) xær «xiv. Jh habe die�es allgemeine Wort: na<
Wun�ch, in der Ucber�ezung bloß auf die Jdee des Philofos
phen von der be�ten Verfa��ung be�chränkt, weil er im Voris

gen �chon angegeben hat, wie Andere die Staaten nach ihrer
Idee einrichten , und nun �ich bloß mit �einer An�icht dex innern

Ge�eugebung be�chäftigt.
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Men�chen , und zwar deren �o viele, und die�e von �olcher

Art , wie die Natur der Sache es erfordert. Eben �o muß

auch �o viel Landes, und das von �olcher Be�chaffenheit
�eyn , wie es nach dem Verhältniß nöthig i�t.

Viele �tehen in der Meinung : ein glü>licherStaat mü��e

nothwendig aus vielen Men�chen be�techen. Aber wer die�e

Meinung für richtig hâlt, der muß wohl nicht wi��en , wels

cher Staat für groß, und welcher für klein zu achten i�t.

Die�e Politiker glauben, es hänge von der größern oder

Éleinern Zahl der Einwohner ab, ob ein Staat groß oder

klein zu nennen �ey; aber man muß die Größe eines

Staats nicht nach der Zahl �einer Einwohner �chäâten, �on-

dern nach �einer innern Kraft, denn auch. ein jeder Staat

hat �ein be�timmtes Werk �einer Thätigkeit. Welcher nun

das am be�ten ausführen kann, deri�t der größte, Wenn

man den Hippocrates mit einem Mann vergleicht , der län-

ger i�t als er; �o wird man nicht �agen können , daß der-

�elbe ein grdßerer Mann, �ondern nur, daß er ein größerer
Arzt �ey.

Ge�etzt aber, man wollte auch die Größe der Staaten

nach der Bolksmenge beurtheilen ; �o würde man dann doh

nicht das Volk, wie es etwa zufällig irgend wo bey�ammen

wohnt, ver�tehen können , denn «s können ja in einer �ol-

chen Menge �ehr viele Knechte, bloße Einwohner oder

Fremde �eyn: �ondern man wird allein von denen reden

mü��en, welche als wirkliche Glieder eines Staats betrach-

tet werden mü��en, denn nur die Menge die�er wirklichen

Staatsbürger i�t ein Zeichen von der Größe des Staats.

Wenn nun in einem �olchen Staat etwa viel Handwerker
und wenig Soldaten wären; wie könnte man einen �olchen
Staac groß nennen? denn zwi�chen einem großen Staat
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und. zivi�chen einem großen Men�chenhaufen i�t ein merkliz

cper Unter�chied.
Außer dem wird auch die Erfahtung lehren, daß es

�{wer, vielleichtunmöglich i�t, in einer. �ehr großen Volks:

menge gute Ge�etze zu geben. Wir finden au, daß keiner

von den Staaten , die wohl regiert werden , �ich eine unde-

chránfte Bevdlkerung erlaubt. Und auch durch die Verz

nunft �elb�t können wir �chon ein�ehen, woas in die�em Punct

wahri�t oder nicht; denn da das Ge�etz cine vorge�chrlebä&

ne Ordaung i�t, �o mú��en ‘gute Ge�eße auch gute Ordnung
einrichten. Aber in rinerr- allzn großen Volk kann unmdg-
lich-Ordnung gehalten werden. Das i�t “das Werf: dex

Gottheit, welche allein das Ganze zu�ammen zu halten

vermag. 2?)

Weil nun aber Vielheit und Größe doh zur Schönheit

zu gehdren pflegen ; �o muß ein Staat , der �chön �eyn �ollz

zwarcine große, aber doc , wie ge�agt, eine dur ver:

hâltnißmäßigeGrenzen be�timmte Bevdlkerung haben.

Und jeder Staat hat auch �olche Grenzen, wie Alles,

toas lebt , Thiere und Pflanzen , und wie alle leblo�e Maz

�chinen. Dennalle die�e Dinge würden „. wenn �ie zu klein

oder zu groß wären , unge�chickt �eyn: zu ihrem Zwecke,und

entweder gar nicht �o be�tehen können , oder ganz untaug-
lich �eyn. So würde ein Schiff, das nur ein Paar Schuh
im Umfang hätte’, oder eins, das eine Viextel�cundeWeges

1

27 Dic�e Stelle �cheint“dem, was vordin'vondem unthätigen
Gott ge�agt worden i� , zu wider�prechen. Allein es i� {on
öfter bemerkt worden , daß A. auch oft die ganze Welt und den

Inbegriff der Natur Gött nennt. S. Tiedemanus Gei�t der

pecul. Phil. , Th. 11, S, 295.
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lang wäre, garnicht. zur Wa��erfahrt taugen, und ein jedes
würde bey einem jeden unverhältnißmäßigenMaaß, ‘entwes

der �einer Größe oder �einer Kleinheit wegen , zur Schif-
fahrt nicht zu gebrauchen �eyn. Eben �o i�t es mit den

Staaten. Ein allzu kleiner Stáat kann nicht �elb�t�tändig
bleiben; die Selb�t�tändigkeit gehört aber zu dem We�en
eines Staats. Ein allzu großer Staat wird freylih, wiè

irgend eine ganze Nation , in manchen Dingen �ehr �elb�t-

�tändig �eyn; er würde aber nicht mehr in der Formeines

Staats be�tehen können , denn er fönnte beynahe gar keine

Staatseinrichtung ertragen. Wer könnte der Anführer
einer �olchen Menge �eyn ? wer, ohne Stentors Stimme,

nux ihr Ausrufer �eyn? Der be�te Staat ‘i�t al�o in die�em

Betracht derjenige, welcher die höch�te Zahl von Bürgern

faßt, die in politi�cher Gemein�chaft neben einander leben

und �elb�t�tändig �ich Alles, was �ie zu einem guten Leben

brauchen, ver�chaffen können. Nun. kann es zwar wohl

ge�chehen, daß irgendein Staat mehr Bürger habe, als

zu die�er �einer Selb�t�tändigkeit nöthig. wären ; 28) aber

bis in das Unendliche kann doch: eine �olche Bevölkerung

nicht fortgehen. Die. Grenzen der�elben �ind aus dem Gang
des Staats und aus dem, was er thut, abzunehmet.

28) Im Griechi�chèn �teht nar: ‘Evdéxzeræ:dé xu 7jv Távmyd

UmeeßdiMMoueauard TMDos, va weide mow. Es ift

mdglih, daß eine Stadt, die mehr Men�chen

in �ich fa��e, größer �cy. Aber da o�envar die�er Sas

ganz identi�ch wärey und da A.hier auf �einen eben augegebe-
nen Unter�chiedvonder zahlreichenundder großen Bürger�chaft
zielez �o habe ich in der Ueber�egungdie�es deutlicherma-

chen wollen.
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Nunhandeln in dem Staat �o wohl diejenigen, welche re-

gieren , als die Búrger, welche regiert werden. Die Res

genten mü��en die Ordnung machen und bey vorkommen

den Fällen über die Handlungen der Bürger richten. Sol-

len �ie nun aber richten nach der Gerechtigkeit, und �ollen
�ie, bey Vergebung dcr Staatsämter, auf die Würdigkeit
der Candidaten �ehen; �o mü��en �ie die Leute, welche dazu
be�tellt werden �ollen, und überhaupt ihre Bürger kennen,
wo nicht, �o werden ihre Aemterwahl und ihreGerechtigkeitsz
pflege immer úbel ausfallen. Denn in beyden Fällen i�t es

ungerect „ wenn �ie unvor�ichtig und nach bloßer Willkühr
verfahren, und das kann doch in einer allzu großen Volks-

menge offenbar nicht anders �eyn. Auch i�t es alsdann

viel leichter, daß Fremde und bloße Einwohner �ich in die

bürgerlichenRechte ein�chleihen, denn unter �o Vielen

können fieohne Mühe �ih verbergen. Das Maaß der Be-

völkerung muß al�o offenbar �o zu be�timmen �eyn, daß
die Menge des Volks nur �o groß �ey, daß �ie leicht
über�ehen werden könne, und doh Alles gewähre, was. zu

den Bedürfni��en eines �elb�t�tändigen Lebens erforder-

lich i�t.
So viel i�t nun über die Größe des Staats zu �agen

getve�en. 29)

29) Es fâllé in die Augen » daß die�es ganze Rai�onnementbloß
aus republikani�chen Begriffen geflo��en if. Der Unter�chied

zwi�chen einer großen und eiuer zahlreichen Bürger�chaft i�,
nach un�rer Art , Krieg zu führen und neben einander zu le-

ben , und auch insbe�ondere auf monarchi�che Regierungsformen
nicht anwendbar. Wir berechnen un�re Selb�ti�tändigkeitbos
nach der Möglichkeit der Nahrung eines Volks. Die�er Maaßs

�tab i�t jedoch auch bey weitem nicht unendlich , wie ein Wie-
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Fünfter Ab�chnitt.

Fnhalt.
Vou dem Umfang und der Größe des Landes, das ein guter

Staat udthig hat.

N ac der Unter�uchung über die Menge des Volks i�t die

näch�te die: úber den Raum, den die�e Menge einnehmen
�oll. Fragt man nach der Be�chaffenheit die�es Raums;
�o wird Jeder einen �olchen vorziehen, auf welchem Alles

zu finden i�t , was der Staat nôthig hat, um �elb�t�tändig
zu �eyn.

ner politi�cher Schrift�teller behauptete, na< welchem die

Volksmenge �o lange �oll zunehmen dürfen, bis die Leute

einander auf den Köpfen �tehen. Wenn ein Land nicht zum

Handel ge�chi>t i�t; �o wird der Maaß�tab durch die Mengè

�einer Erzeugni��e be�timmt, das i�t: ein �olches Land kanu

von �o vielen Men�chen bewohnt werden, als da��elbe Erzeug-

ni��e zu ihrem Unterhalt �chaffen kann. Jt ein Land zur Hans

del�chaft ge�chi>t , �o wird der Maaß�tab �einer Bevölkerung

durch die möglich gering�tenPrei�e �einer Producte oder Fabri-

cationen fe�t ge�eut ; das i�t : ein �olcher Staat kann �o viel Bür-

ger fa��en, als er mit dem von der Conucurrenzbe�timmten

Preis �einer Producte und Fabricate ernähren kann. Man

�ieht leicht , daß die Befiimmung der Volksmenge in den Staa-

ten der lestern Art �ehr precaire i� ; daß, ie nachdem der Zug
des Handels �ich ändert , �ich auch da die Grund�äge in der Bes

vdlkerungändern mü��en; und daß die Staaten gerade dicht

gleich für unwei�e zu achten �ind ‘welche , wenn ein Mahl. güns

�tige Aus�ichten zum Handel �ich zeigen , nicht �ogleich mit Er-

theilung ihres Bürgerrechts ver�chwenderi�ch �ind. Zugleich
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Das Land muß demnach �o be�chaffen �éyn, daß es allé

nôthige Nahrungsmittel ver�chafft; denn der i�t �elb�t�täns
dig , welcher Alles hat, was er braucht, und dem Nichts

mangelt. Und dann muß das Land auch �einem Umfang
nach �o groß �eyn, daß alle diejenigen, welche es bewoh-
nen, in Muße und Ruhe, frey und mäßig �ich darauf ers

nähren kdnhen.

Jn wie fern tir nun in die�er Be�timmung des Um-

fanges des Staatsbodens richtig geurtheilt habenoder nicht,
das wird �ich genauer ein�ehen la��en, wenn wir in dem Fol-

genden die Fragen über die Be�itzungen �elb�t und über den

Gebrauch des bürgerlichenEtgenthums näher erörtern , und

unter�uchen : wie die Bürger �ich in der Anwendung ihres

aber wird man auch �ehen, daß hingegendicjenigenStaaten,
welche immer mehr Boden zu erwerben trachteu , ehe noch der»

welchen �ie �chon hatten, genug angebauet i�, �ehr unwei�e, dies

jenigen aber �ehr unglü>li< �ind, in welchen einzelne Bürger
ausgebreitete Be�izungen inne haben, auf welchen fie den

Staat, wie A. vorhin �agte, nur mit Knechten, nicht mit

Bürgern bevölkern. Alle die�e Grund�äue find jedoch nicht

�chwer zu finden. Auch die Mittel, die Volksmenge zu vers

mindern und zu vermehren , (ind nicht immer �chwer zu ents

de>en. Die Verminderung if| oft unnôthig, wenn die Volkss

menge gehörig vertheilt wird, und die Ge�egzegut �ind, und

eine thátige Obrigkeit mit Klugheit auf Zucht uud Ordnung
bilk. Wenn man aber die �tädti�chen Gewerbe zerfallen, die

Dörfer unmäßig anwach�en läßt; wenu man jeder Gemeinde

die Laft , ihre Armen zu nähren , aufbürdet , und ihnen nache

her geftatten muß, von der Erwerbung des Einwohnerrechts

auszu�chließen, wen �ie niht wollen; wenn man die Ge-

meinheiten zu weiden liegen läßt; wenn die Negierung nicht

Vor�chü��e zu wichtigenCaltux - Verbe��erungen thut; wenn fie,
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Vermögens betragen, und in diefer Rú>k�icht ge�innt �eyn

�ollen. Denn es i�t über die�es Alles no< gar Manches

zu unter�uchen , weil es deren �o Viele giebt , die entweder

aus Geiz auf der einen, oder aus Wollu�t und Ueppigkeit
auf ‘der anderu Seite, in dem Genuß ihres Vermögens
aus�chrocifen.

Ueber die Lage des Landes Etwas zu be�timmen, i|

nicht �chwer; doch muß man auch in dem Stück auf die

Regeln der Kriegskun�c Rück�icht nehmen. Al�o muß man

darauf �ehen, daß das Land fur die Feinde �chwer zu-

gänglich, für die Einwohneraber zur Ausfuhr bequem �ey.

Ferner , was wir vorhin verlangten, daß die Volksmenge

leicht zu über�ehen �ey, das gilt auc von dem Land. Das

Fatt die Prei�e der nöthigen Lebenstnittel dur<h Magazineim

Vleichgewichtzu halten, �elb monopoli�irt; wenn �ie die Kin-

der, wie �ie aus der Schule kommen, heurathen lâäßts der

Unzucht nicht vorbeugt; überhaupt , wenn �ie keine An�talten

trifft oder tre�en kann, allen Vortheil, der möglich i�t» aus

dem Boden und den Kräften der Menfchen zu ziehen und die�en

auch den Bürger genießen zu la��en: dann wird die Bevölkes

rung ofty bey der grôßten Armuth au Men�chen» äbertrieben

cheinen, I�t fie aber wirkli zu groß; fo wird �e �ich von

�elb�t eutladen, �o bald die Obrigkeiten allen ungerechtenEr-

werbungsmitteln entgegen arbeiten. Auf der andern Seite

aber wird eiue wei�e, gelinde, gerechte Regierung, wo Sol-

dat, Adel uud Beamter niché �chwer auf dem Unterthan

liegen, mehr Unterthanen anziehen„ ‘als alle Coloni�ten - Wer-

ber mit ihren glänzend�tenVer�prechungen anziehen können.

Die Schweiz dürfte nur winken zu ihrem Bürgerrecht; und

alle ihre Berge und Thäler würden bevölkert werden: viele

Europäi�che Mächte möchten alle ihre Trommcten bla�en la��en,
und würden kaum ein Dörfchenbevölkern können.
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Ueber�ehen will aber hier �agen, daß man leicht überall
zur Hülfe fommen könne.

Die Städte �elb�t mü��en , wenn man �ie nah Wun�ch
anlegen fann, �o gelegt werden, daß �ie bequem ¿um
Meer und bequem zum Land hin liegen: und die Ur�ache
hiervon liegt in dem, was �chon vorhin ge�agt worden i�t;
nämlich darin , daß, wo eine allgemeine Hülfe nóthig �eyn
möchte, �ie überall leicht hinfommen könne, und dann

auch, daß die Ausfuhr und Zufuhr der Erzeugni��e, etwa

des Holzes, oder was der Staat �on�t für Waaren nöôthig
hat, bequemer und léichter von Statten gehen.

Ï

Sechster Ab�chnitt.

Fnhalr.

Vonder Gemein�chaftmit der Sce , und von der Seemacht,

Man i�t darúber �ehr ver�chiedener Meinung : ob die Ge-

mein�chaft mit der See einem wohl eingerichteten Staat

nüßlichoder �chädlich �ey. Denn das Hin - und Herrei�en

unter �o vielen andern Völkern, welche andere Einrichtun-

gen und Ge�eye unter �ich haben, �chadet, wie Einige �a-

gen , der guten Ge�etzgebung, und vermindert die Volks-

menge. Auch pflegten �ich an einen �olchen Ort durch die-

�es Hin - und Herreilen eine �olche Menge Kauf - uud Han-
deléleute zu ziehen, daß man unter ihnen keine gute Zucht
und Ordnung mchr halten könne.

Ware das nicht, fo if klar, daz eben die�e Geinein-

�haft mit dem Meer Bieles zur Sicherheitund zum Ueber-

Dritte Abrhsilung. C
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fluß der Bedürfni��e in Stadt und Land beyträgt; denn

jeder Einfall der Feinde wird leichter aufgehalten, wenn der

Staat zugleich vom Wa��er und vom Land her Hülfe ha-
ben kann. Und ge�etzt, man könnte auch von die�en beyden
Seiten dem Staat gegen einen Einfall des Feindes nicht
beo�tehen ;, �o kann man es doch entweder von der einen,
oder von der andern, wenn der Staat zugleich auf dem

Land und an dem Meer gelegen i�t. Neben demaber hat
ein �olcher Staat den Vortheil, daß er, was ihm an Be-

dúrfni��en mangelt, bequem von andern Orten herhohlen
und �einen Ueberfluß leichter bey andern ab�chen kann;z
denn ein jeder Staat muß bloß fúr �einen eignen Gebrauch,

nicht füc andere handeln wollen. Die, welche ihren
Staat nur zu einem Marktplayz für andere Leute machen,
die thun das b!o5 um des Gewinnes willen. Soll al�o ein

Staat vor Hab�ucht bewahrt werden, �o muß er �ih vor

einem �olchen Marktha!del hüten.
Wasaber den oben angeführten Einwurf betrifft, �o

�ehen wir nun, daß viele Städte Häfen und Rheden für die

Schiffe haben, die �chr bequem fúr die Stadt gelegen �ind,
und doch weder zu der Stadt �elb�t gchdren noch zu weit

von ihr entfernt �ind, au< dur< Mauern und Fe�tungen

zu�ammengehalten und verwahrt werden. 3%) Mankann

30) Daß A.hier auf den Piräus zielt, welcher beynahe eine

Deut�che Meile weit von der Stadt entfernt, und mit einer

Mauer umgeben war , fällt in die Augen. Die Gemein�chaft
mit den Einwöhnern im Piräus �oll auch �o äng�tlich abge�chnit-
ten worden feyn, daß, nach einer Stelle bey Suidas, V. Gor-

gon, die Todesfirafe darauf ge�ezt wurde
, wenn ein Bürger

aus der Stadt über Nacht im Piräus blieb.



Sechster Ab�chnitt. 35

al�o gar wohl alle Vortheile, welche ein Staat aus �einem

Zu�ammenhangmit dem Meer ziehen kann, einer �olchen
Stadt zukommenla��en, und do, wenn irgend ein Scha-
den aus dem Umgang mit den Fremden ent�tchen �ollte,
dur Ge�etze diejenigen aus�chließen und ab�chneiden, de-

ren Gemein�chaft mit den Bürgern dem Ge�etzgeber nicht
räthlich �cheint.

|

Das i� auch ferner keinem Zwe!felunterworfen , daß,
wenn die Seemacht nüzlich �eyn �oll, das dazu gehörige
Volk in hinlänglicher Anzahl gehalten werden muß; denn

ein Staat kann, wenn er zu Wa��er und zu Lande zur

Hülfe gerü�tet i�t, �ich �einen Nachbarn furchtbar machen,
und �o wohl �i{ als Andere kräftig {hüzen. Wie viele

Men�chen aber zur Unterhaltung einer �olchen Seemacht be-

�timmt werden follen , das hängt von dem Ziveckund dem

Zu�tand des Staats ab; denn will ein Staat �ich an die

Spitze �tellen und Einfluß auf das allgemeine Staats - Jn-
tere��e haben, �o muß �ein Seevollk im Verhältniß mit die-

fen Endzweken �tehen. Wenn aber nun gleich alädann

eine große Menge Schifsvolk in die Stadt kommt, �o
i�t es doch wohl möglich, zu verhindern, daß die�e nicht die

Uebermacht erhalte; 31) denn die�e Sceleute dürfen auf
feine Wei�e für Mitglieder des Staats gehalten wer-

31) Die Stelle laufet în dem Griechi�chen �9: Tv d# ro1væv-

DowTIAVTv perpvouér Tepì rdv VauTixOv Sude ovxK Quays

xœlv UTA Taïc' Term.
'

Der natärlich�te Siun dic�er
Worte wäre freylih der, welcher ihnen gewöhnlich gelben

wirdz nämlich: Es i�t aber uicht-nöthig y daß die Stadt eine

große Menge�olchen Schifsoof3 halte. Aber tas korn‘e A,

wvohl nicht �agen wollen. Er hat die Fahl des Schi¡7evc!ks

nicht allein ganz unbe�timmt gela��en y �oadern es war auch bey

C 2
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den. 32) Nur die Soldaten, welche auf den Schiffen dienen,

mü��en freye Staatëbürger �eyn, und zwar von denen, dic zu

Fuß dienen, und weil die�e Staatsglieder �ind, mü��en die

Seleute unter ihnen �tehen. Wenn ein Staat viel Jn�a�-
�)�en und Landleute hat, wird er auch genug Leute zu die�em

Seedien�t zu�ammenbringen können. Und fo wird es auch

nun aneinigen Orten gehalten; denn �o i�t es z. B. in He-
raclca. Die�e Stadt hält námlich viel Schiffe, und wird

doch , ihrer Größe nach , wohl regiert. 33)

der Schifffahrt der Alten dur< Rudererunmöglich , eine große
Secmacht zu halten ohne vieles Schiffsvolk. Und über dies

führt A. einen Gruud der Bemerkungan , der gauz unpa��end

�eyn würde, wenn man jene Erklärung annchmen wollte. JS

halte al�o dafúr, daß entweder hier fiatt v7xexew nur coxe»
zu le�en �ey, oder daß vrxexew hier nicht in der gewöhnlichen
Bedeutung: vorhanden �eyn, �ouderu in der auch nichr

ungewöhulichenBedeutung, nach welcher dic�es Wort �o viel

als ¿pxew, herr�chen, die Obermaclt habeu, heißts
geuommen werden muß; und deßwegen über�cze ich in die�er
Bedeutung.

32) Das Work ué00s6�teht in einigen ältern Ausgaben uicht. Es
wird aus dem folgenden Ab�chuitt erhellen, daß A. zwi�he
den nôthigen Werkzeugen des Staats und den Theilen des
Staats eincn Unter�chied macht , und unter die�en bloß dieje-
nigen ver�teht, welche eigentlich Mitglieder des Staats , folg-
lich, nac �einer Jdee, Staatzbürger , Theilhaber an der
Staatsverwaltung , �ind. Dadurch aljo, das er das Schiffs-
volf vou allem Autheil an dem Staat aus�chlicßt, uud da�fel-
be nur als nothweudiges Werkzeug des Staats betrachtet ha-
ben will, dadurch �oll verhindert werden , daß die�es Volk nicht
die Obermacht in dem Staat erhalte.

33) Statt ¿umeAerTrégavwill Lambinus WwdeeoTigavle�enz. al�o
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Das mag nun genug �eyn úber den Umfang der

Städte, die Häfen , die Anlegung der Städte , úber. das

Meer und úber das Sch fsvolk. Was aber dix Bol°smen-

ge betrifft, darúber haben wir �chon das Nöthig�te ge�agt.

Siebenter Ab�chnitt.

Inhalt.

In die�em Ab�chnitt werden einige Betrachtungen über die Na-

tur und den Character der Bürger, aus welchen ein guter
Staar be�tehen �oll , ange�tellt.

Nun wollen wir angeben: wie die Natur und der Cla-

racter der Bürger eines guten Staats be�chaffen feyn �ollen.
Wenn man diejenigen Städte Griechenlands, die am löb-

lich�ten eingerichtet �cheinen, und die Völker�chaften , die

�ich in der úbr’gen Welt angebauet haben, betrachtet;

�o wird man vielleicht hierüber �chon einige Ein�icht erhal-

ten können. Drejenigen Vélker, welche unter den kältern

Himmelögegenden leben, und die, welche in Europa woh-

nen, �ind voll Muth, aber ihre Gei�teskräfte und ihre

'Kun�tfähigkeiten�ind geringer. Dasi�t die Ur�ache, warum

ftatt ge< iEt oder artig: klein, geringe. Die�es

Wort �chi>t �ich Ein Mahl in den Sinn nicht, in welchemA.

die�e Stadt zum Bey�piel anführt, und i� auh zum audern

unrichtig ; denn das Heraclea am Pontus, welches wohl hier

allein gemeint �eyu kôunte, war nichts weniger als geringe.

Selb�t Strabo nennt die�e Stadt noch 75Aw æë10Aoyov,cine”

merfwürdige Stadt, B. Xl, S, g17.
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�ie freyer zu leben pflegen, und warum ihre Staaten we-

der geme��ene politi�che Formen haben, noch geeignet �ind,
�ich ener Herr�chaft über ihre Nachbarn anzumaßen. Die

A�iaten habeneinen feinern Gei�t und mehr Kun�tge�chi>,
abcr �ie �ind mu! hloïer, und leben deßwegenimmer �o fort,
unter der Gewalt und in dem Sclaven-Stand, Die Grie-

cet hingegen, die �chon der Lage ihres Landes nach zwi�chen
beoden liegen, haben auch von beyden Etwas, denn�ie
�i=d muthig und gei�treih. Deßwegenleben �ie frey, ha-
ben die be�ten Staatsverfa��ungen , und könnten , wenn �ie
Alle in Einen gemein�chaftlichen Staatskörper vereinigt
wären, �i die ganze Welt unterwerfen. 34)

34) Seitdent Montesquieu die�er Bemerkung des Ariftoteles
wieder einea �o au�chnlichen Plag in der Politik angewie�en

ha‘, i� Vieles über die�en Gegen�tand ge�chrieben worden,
vielleicht aber nichts Sinnigeres als die Maxime, welche dex

Franzdüiche Philo�oph vor�chlägt : daß der Ge�ezgeber eben

wegen die�es Einflu��es des Clima �orgen mü��e, durch �eine

Ge�ege dem�elben da , wo er nachtheilig wird, entgegen zu ars

beiten, Vielleicht würde A. auch auf die�en Gedanken ges

fallen �eyn , weun er hier nicht �ich mit der Seene, woer �eine

politi�chen Eincichtungen machen wollte, be�chäftigte, folglich
nur eine �olche hâtte dichten wollen, wo. die be�ten Ge�eze am

leichte�ten Ei:gang finden. Er dachte �ich al�o bloß Griechen»

land, und zwar einen �olchen Theil von Griechenland , wo Gei�t
und Muth auf das be�te vermi�cht �ind. Ju die�er Rück�icht

muß man ihm auch �eine zu allgemeinen Urtheile verzeihen.

Denn außer dem würde er doh wohl auch der Per�i�chen Eins

richtungen, die uicht ganz Xenophonti�che Dichtung �ind, und

der Acgypti�chen , die den Griechen �o ehrwürdig waren , ge-

dacht , und wool nicht �o Ales gauz auf das Clima ge�choben
haben. Ju der That �chreibt er aber auch dem Clima nur die
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Eben die�e Art von Ber�thicdenheit des Characters ha-

ben jedoch auch die Griechi�chen Völéer unter �ich. Denn

einige haven nur Eine von den Eigen�chaften der ubrigen

Europà:�chen und A�iati�chen Völker�chaften , andere haben
beydeauf das �chön�te in einander gemi�cht.

Es fälle nun aber in die Augen , daß diejenigen, tel:

che irgend ein Ge�etzgeber durch �eine Einrichtung auf das

leichte�te zur Tugend leiten kann, zugleich einen offenen

Gei�t und eine muthvolle Seele haben mü��en ; 35) denn wie

man �agt, �o muß der, der Andere hüten �oll, den Bekanns-

ten wohlwollen,gegen Unbekannte aber zornig und wild

�eyn. 38) Nun macht aber der Muth einer vollen Secle

geneigt zur Licbez denn es i�t die Kraft der Seele, dur<

welche �ie liebt. Und das i�t daher abdzunchmen, weil der

Muth wenigex gegen Fremde, aber am heftig�ten gegen

Freunde uad Bekannte entbrennt, indem er jede Beleidt-

gung von die�en für eine Gering�chätzung an�icht. Deßwe-

gen �agt Archilohus im Verdruß gegen �cine Freunde �ehr

treffend zu �einer gereizten Seele:

Und es �ind Freunde vou dir, die dich quälen!

Wirkung zu, daß da��elbe zu manchen Eindrü>ken empfänglicher
mache. Wenig�tens i� , wie ih glaube , hier �eine Meinung
nur in die�er Eia�chränfkung zu ver�tehen , und in �o fern wird

auch Niemand ihnr leicht wider�prechen.

35) Hier vermuthet Conring eine kleine Lücke, zu welcher ich jes

doch keinen Grund �ehe, da die Alteu bey weitem nicht �o äng�t-

lich in ihren Uebergängenwaren , als wir es zu �eyn pflegen.

36) Jn die�er Stelle �cheint mir A. die Wächter des Plato in

Sinn gehabt zu haben. Auch hier �oll, nah Couring , eine

Lücke �eynz ich �ehe aber keinen Grund, warum eine zu vers

muthen wäre.
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Auch ruhet in dem Muth die Kraft , zu regieren, und

jedes Gefühl der Freyheit; denn er i�t an �ich gebietcri�ch
und unbeug’am. Aber dasi�t unrichtig, daß ein Mann,
der Muth hat, gegen Fremde und Unbekannte hart wäre.

Wahrer Muth i�t gegen Niemanden hart, und der Groß-
müthige i�t , �einer Natur nach, nie wild und rauh, als

da, wo ihm Unrecht ge�chieht. Jt aber das der Fall, dann

i�t er es am mei�ten, wie i< vorhin �chon �agte , gegen �eis
ne Bekannten. Und dasi�t auch nicht ohne Grund ¿ denn

wenn man von denen Unrecht leidet , von welchen man

Wohlwollen zu erwarten Ur�ache hat; dann �{<merzt uns

nicht mehr allein das, daß wir mit Unrecht Schaden leiden,
�ondern auch das, daß wir uns in un�rer Erwartung �o bes

trogen �ehen. Deßwegen �agt man:

Der härte�te Kriegi�t der Krieg unter Brüdern.

und :

Acußer�te Liebe, äußer�ter Haß.

- Sohaben wir nun al�o hinlänglich ge�ehen: toie viel

Bürger zu einem guten Staat gehören, und wie die�e ib-
rem Character nach be�chaffen �eyn mü��en; ingleichen: wie

groß das Land �eyn �oll, das ein �olcher Staat einnehmen
mü��e, und wie es be�chaffen �eyn �oll. Freylich abcr kann

man bey theoreti�cherUnter�uchung �olcher Gegen�tände nte

eine �olche genaue Be�timmtheit fordern, als da, wo die

Dinge wirklich in allen ihren Be�timmungen vor un�ern
Augen liegen,
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Achter Ab�chnitt.

Fnhalt.
Die�er Ab�chnitt geht von �ehr ab�tracten Grund�ägen aus, welche

�ich eigentlich er| dur< ihre Auwendung in dem folgerden Abs

�chnitt erklären. Da nmlich der Philo�oph annimmt, daß
allie diejenigen , welche �i< mit Gewerben und Tagelohn und

dergl. abgeben , nicht fähig �ind, wirk�ame Glieder des Staats

zu feyn; doch aber ge�tehen muß , daß ein Staat ohne die�e
nicht be�tehea kanu; �o �egt er voraus, daß zwar Alles, was

den Staat ausmacht , alle Theile de��elben , �o wohl diejenigen,
welche den Staat �clb��t ausmachen , als auch diejenigen, welche
nur in dem Sraat gehalcen werden, weil man �ie nicht enf-

behren kann , Einiges gemein�chaftlich genießen; daß aber das,
was eigentlich Zweck des Staats ift, nur für die wahren Scaats-

bürger im engern Ver�tand gehdre, und daß ia An�ehung die�es

Zwecks des Staats die übrigen Glieder de��elben , welche man

nur habe, weil man �ie nicht entbehren könne, nux anzu�chen
wären als Werkzeuge cines Werks, das jene, die eigentlich
deu Zwe des Staats ausmachen , geuden.

Ss wie bey allen zu�ammen ge�eßten Dingen, der Naturc

der Sache nach, nicht allcó das Theil der Zu�ammen�cgzung
i�t, ohne welches die Zu�ammen�etung nicht be�tehen kann :

�o muÿ man auch überhaupt in keiner Gemein�chaft, al�o

auc) nicht in der politi�chen, die nur cine Gattung der�el-

ben i�t, 37) alles das für Theile eines Staats halten, ohne

37) E #6 Ev 71 70 yévos, Die�e Worte ziehe ih auf réac.

Man über�est gewöhulih: aus welcher ein Ge�chlecht
oder einc Art ent�tehen kônne. Das hat aber doch
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welches ein Staat und eine Ge�ell�chaft niht be�tehen
föônnten. Es- muß freyli<hEtwas �eyn, das Allen gemein
i�t, woran alle Glieder der ganzen Ge�ell�chaft , �ie mögen
nun einander gleich �eyn oder niht, Theil nehmen, wie

z- B. etwa die Spei�e, oder der Umfang des Landes, und

dergleichen.Wennaber einige Glieder Zwe> des Ganzen,
andere nur Mittel zum Zwe�ind, dann haben die�e bey-
den in An�ehung die�es Zwe>s Nichts mit einander gemein,
als daß jene empfangen, was die�e wirken. So i�t es mit

dem Werkmei�ter und dem Werkzeug gegen das Werk;
denn der Werkmei�ter hat keinen Theil an dem Haus, das

er bauet, �ondern �eine Kun�t i�t nur da wegen des Hau-
�es. So kann ein Staat nicht be�tehen ohne,Eigenthum ;

aber das Eigenthum i�t kein Theil des Staats, es können

aber auch viel lebende Dinge zu dem Eigenthum gehören.
Der Staat �elb�t i�t eine Gemein�chaft gleichartiger

Dinge , und �ein Zweeki�t das mögl<� - be�te Leben. Die-

Îes be�te Leben be�teht nun in der Glück�eligkeit, und die

Glüek�eligkeit in der vollklommen�tén Ausübungund Anwen-

dung der Tugend. Nun ge�chieht es aber, daß Viele die-

�er Tugend im höch�ten Grad theilhaftig werden können,
wenn Andere �i nur bis auf einen geringenGrad ihr

nähern , Andere �ie gar nicht berühren. Und daher kommt

es denn offenbar, daß die Staaten �o vielcrleyFormen an-

nehmen, und daß es mehrere Gattuagen der Staatsver-

fa��ungen giebt. Denn da Einer auf die�e, ein Anderer auf
eine andere Art die�es Ziel der Politik erreichen will; �o

wohl keinen Sinn. Hingegen if es richtig, daß ein Staat

als Gattung’ unter den gemeinenBegriff: Gemein�chaft,
gchôre.
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richtet jeder den Garg des: Lebens bey �einen Bürgern an»

ders, und bildet nach die�er ver�chiedenen Richtung auch
ver�chiedene Staaten.

Nun mü��en wir aber: auch unter�uchen : was denn das

für Dinge find, ohne wélche der Staat nicht be�tehen
kann ; und in dic�en muß auch das, was wir für Theile des

Staats an�ehen , nothwendig enthalten �eyn. 3
Wir mü��en bey die�er, Unter�uchung die ver�chiedenen

Ge�chäfte, welche in dem bürgerlichen Leben vorkommen,

herrechnen; und dann wird aus die�en abzunehmen �eyn,
was das fát Dinge �ind. Zuer�t wird zu dem bürgerlichen
Leben erfordert: die Nahrung; nachher: allerley Hand-
werfe und Kün�te , denn es gehörenvielerley Werkzeuge zu

35) Hier vermuthet elb| Sylburg zwi�chen èv rovra1ç dv El
und xvæynæiar 7” 0xew eine LüFe; ich �ehe aber auch hier-
zu keinen Grund. Ari�ioteles unter�cheidet freylich das, was

er Theile des Staats nennt , von dem, was als nothwendiges
Bedúrfniß in dem Staat feyn mü��ez allein hier will er alles

das, ohne welches überhaupr kein Staat be�eheu kann, al�o
durch einander , Theile des Staats, und, meun ich �o �agen
darf, Bindungêmittel des Staats, herzählen. Er �chiebt al�o

dic�en Sat ein, damit man nicht glaube, er wolle bloß die

Bindungsmittel allein angeben. Das, was er gleich nun als

Nothwendigkeiten des Staats vorbringt , enthält: auch wirklich,
neben deu Bauern und Tageldhnern, die er nicht für Theile,

�oudern für Erforderni��e des Staats angiebt, zugleichPries

�ter , Soldaten und Senatoren , die er für Theile hält. Dem

Sinn uach fehlt al�o auh Nichts: und wenn man in der Stelle :

Kal ye d Méyouevtiva uin TóMeme, êèv ToUTOlGuv cin

dvayxalov UTápxew, conftruirt : ’Avayeaiou&v Ein UT e-

xew TæüTæ TA wépn È ToUTOL, #0 fehlt auh, �o viel ih

ein�ehe, in der WortfügungNichts.



44 Siebentes Buch.

der Hervorbringungder Lebensmittel; zum dritten braucht
man Waffen „ .denu die Ge�ell�chaft muß die�e nothwendig
unter �ich be�itzen, �o wohl damit die Obrigkeiten und dic

Regierung die Ungehor�amen imdem Staat im Zaum hal:
ten fönne, als auh um deñù-Fremden, die den Staat in

�einen Rechten kränken wollen , zu wehren ; ferner muß.ein

an�chnliches Vermögen in dem Staat �eyn , �o ‘wohlzu An-

�chaffung der nôthigen Bedürfni��e, als auh um die etwa

vorfallenden Kriegsko�ten zu“be�treiten ;- zum fünften, in der

That aber vornehmlich: das, was zur Verwaltungdes Got-

tesdien�tes nóth'‘g i�t, welches man das Prie�terwe�en
nennt; zum �ecsten, der Zahl. nach, in der XFhataber das

Wichtig�te : die Berarh�chlagtrg Über das Wohl des Ganzen,
und die Gerichtezwi�chen den Pcivat - Leuten.

Die�es �ind nun beynahe alle die Ge�chäfte und Wer-
ke, welche ein jeder Staat nothwendig haben muß. Denn

ein Staat i�t nicht bloß ein zufälligzu�ammen gelaufener

Haufen, �ondern er i�t eine in Ab�icht auf ein �elb�t�tändi-
ges mit aller Nothdurft ver�ehenes Leben

-

ge�chlo��ene Ge-

�ell�chaft. Und wenn einem Staat Eins von den Stärken,
die wir als Bedürfni��e des Staats angegeben haben,

fehlt; �o i�t es �chon in �ich unmöglich, daß er als eine. �ol-

che Ge�ell�chaft �c{b�i�tändig be�tchen könne.

Jeder Staat muß al�o Leute in �ih haben, welche
alle die�e Dinge zu be�orgen im Stand �ind: al�o viele

Ackerslcute , welche die Nahrungsmittel herbey hafen,

Handwerker , Kriegsleute , reihe Bürger, Prie�ter, Rich-

ter und Rathgcber.
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Neunter Ab�chnitt.

Inhalt.

Inwie fern al�es das, was in dem vorigen Ab�chnitt angeführt
wordeni�t , Allen gemeiu y oderwie es unter die Bürger ver-

theilt �eyn mü��e.

Da nun die�es �o be�timmt worden i�t, �o bleibt no

übrig zu unter�uchen: ob denn 7inJeder Bürger an allem

dem, was wir eben als nothwend:geStaatsbedürfai��eange-

geben haben, Theil nchmen mü��e, indem es allerdingsrndgs-
lich i�t, daß Alle A>ersleute, Handwerker, Richter und
Rathgeber �eyn können; oder ob für jedes diefer Ge�chäfte

und jcde die�er Arbeiten be�ondere Leute bc�timmt werden

mü��en ; oder endlich: ob Einiges unter ihnen gemein�chaft-

lich zu treiben, Anderes be�ondern Leuten hinzugeben wäre.

Mit die�en Dingen nun wird es nicht in allen Staaten

auf gleicheWei�e gehalten. Denn es i�t wohl möglich, wie

�chon gefagt worden i�t , daß Alle die�es Alles tre:ben ; aber

es kann auch ge�chehen , daß zu jedem andere Leute be�tellt
werden. Und ebendarin zeigt �i< eine �olche Ver�chieden-
heit unter den Staaten ; denn in den demokrati�chen Staa-

ten kann Jeder jedes von allen die�en Dingen auch treiben

und übernehmen, in Oligarchien aber niht. Wir reden

aber hicr bloß von dem am be�ten eingerichteten Staat,

und die�es i�t der, in wel<hem man am glú>klich�ten lebt.

Daß nun aber ohne Tugend keine Glú�eligkeit möglichi�t,
das i�t vorhin �chon bemerkt wörden, Es i�t al�o auch klar,

daß zu die�em be�ten Staat, welcher aus lauter ganz,

nicht bloß in gewi��cr Rück�ichtguten Männern be�tehen
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�oll, 39 weder Kaufleute no< Handwerker gehdren kdn-

nen; deandie Lebensart die�er Leute i�t unedelund der Tu-

39) Jixaioue œvdeucdrac, IL uN Teds Tv UméSeciw.
A, will nmlich �olche Meu�chen in �einen Staat �cgen, welche
die Tugend y wie er lie dachte, uän!lih das Schône, Ehrbare,
in Allem, was <ôn und ehrbar i� , an den Tag legeuz nicht

aber �olche, welche zwar auch gerecht- und gut in ihrem Gewer-

be und ihrer Hantierung �iad, aber, weil �ie durch die�e Gewerbe

�elb�t von fo viel unedelnSorgen uad Um�tändenabhängig
gemacht werden , niht den ganzez Character des Schönen und

Ehibaren ausdru>ecn , �oudern ihn nur in einem be�hränktern

Verhältnis erreichen fôunen. A. �cheiut bey die�en Maximen

�ehr nahe an Platoni�che Ideale zu grenzen , aber er i�t dennoch

weit von ihnen entfernt. Plato �agt, was Ari�toteles �agt,
aber �ein Begriff von der Tugend | unabhänzig von dem, was

bloß für �{dn, an�tändig, ehrbar gehaiten wird. Er �icht

allein , wie er H ausdr1>t, auf das J1 �ich Sufe. Plato

mußte al�o hohen philofophifchenGcif in �einer Síoaks - Re-

genten voraus �euen, und �eîïne Staatswächter gewönnen,
das , was die�er hohe philo�ophi�che Gei�t gefunden hatte , aus-

zuführen. A. hingegen brauchte nur Mev�cheu , welche, das

allgemcin für chôn und an�tändig Erkannte zu üben , auf der

einen Seite durch ihre Lebensart nicht gehindert , auf der an-

dern durch die Ge�eze und Staatseinrichtungen gewöhntwürden.

Beyde kamen aber wieder dariu Überein, daß das, was ins-

mer Tugend wäre , bey Jedem bey�ammen �cyn müßte. Al�o:

Wenn Tapferfeit , Kenntniß, Großmuth, Weisheit , Uncigen-

nügigkeit u. . w. Tugend �ind; �o forderten Beyde das AUes

in ihrem Bürger. Der Landmann, der Handwerker, der Kauf-
mann , der Tageldhuer , welcher em�ig und treu in �einen Ge-

cháften war , einfach und �par�am Haus hielty mit �einer Frau
und �einen Kindern einfältig - gut, mit feinen Nachbarn verträg-
lich lebte , und alle die fleinen Tugenden dcs �tillen häuëlichen
Lebens übte; der war ihnen ein lieber Mann „ aber für ihren
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gend entgegen. Auch nichteinmahl das Land dürfen die�e
bauen; denndie Uebung der Tugend und die Ge�chäfte des

Staats fordern alle ihre Zeit und Muße.

Staat war er niht. Sie verziehenihm nicht den Mangel an

Tapferkeit,hatten keine Nachcht mit �einer Unwi��enheit, vers

achteten �eine begrenzten Ein�ichten , und hielten ihn kaum für
be��er als einen Sclaven , weil ex mit �einer Arbeit �ein Brox
verdienen mußte. Die�e Schul - und Cabinetts - Ideen find aber

�chon an �ich auf feine Wei�e mit den Verhältni��en der Mens

chen zu vereinigen und hätten �ih am wenig�ten in die Politik
ein�chleichen �ollen. Jn Plato's Dichtung �cheinen (ie mir ins

de��eu doh erträglicher, als in Ari�toteles Sy�tem. Plato

wählt denn doch wenig�icns �eine Staatswächter , �cine vorzüge
lich�ten Bürger , nach den natürlichen Anlagen y die �ie haben,

und läft den Ucbrigen auf ihrer demüthigen Bahn den Genuß
ihres einfachen , be�cheideneu Werthes. Aber A. überläßt den

Unter�chied zwi�chen �einen Bürgern und den Werkzeugen der

Bârger dem bloßen Zufall der Geburt und der >äsußernLage
der Um�tände. Mich dünkt, die�e und noch mehrere Philo�os
phen �ind auf die�e ihre Jdeen bloß durh Verwcch�elung der

Tugend, als Grund - Maxime, mit der Ausúbung, der Tugend
verleitet worden. A. ganze Moral {eint mir auf die�er Ver-

wech�elung zu ruhen. Er �ah die Tugend nur an als einen Ha-
bitus , eine Stimmung der Seele; und da fie, wie er �< au<
wörtlich ausdruckt, in �o fern auh bey einem Schlafenden �eyn
kann y o �ente er in �o fern auf �ie feinen Werth. So wie aber

die�e Seelen�timmung algemein auf alle einem thätigen We�en

möglicheThaten Bezug haben , allen ihre Be�timmung geben

muß: �o glaubte er auch , daß alle mögliche Thaten , die durch

die Tugend ge�chehen können , vou dem, welcher den Zweek der

Moral ; die Glück�eligkeit, erhalten wolle, müßten ausgeübt

werden, und das war ihmvielleicht, dem Sy�tem zu gefallen,

zu verzeihen; aber daß er auch,
- wie er in der Ethik überall,
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Nun i�t ferner noch die Frage zu erörtern : ob, da das

Kriegswe�en, die Berath�chlagungen im Staat, und die

Gerichtedie wichtig�ten Theile der Staatsverwaltung �ind,
ob auch die�e ver�ch:edencn Bürgern des Staats anzuver-

trauen �ind, oder ob jeder Bürger zu allen den Aemtern

die�er Art gebraucht werden fênne. Man �ieht leicht , daß

auf gewi��e Art �ie Allen , zuxfgewi��e nur Einigen übertra-

gen werden fönnen. Sz-weitnämlich bendes, das Kriegs-

we�en , das Kraft und Stärke ', und die bürgerlichenAemter

im Gericht und Rath, die Klugheit und Ver�tand fordern,

ver�chiedene Ater des Bürgerë voraus �etzen; �o weit mü�-

�en die zu dem Einen oder zu dem Andern gehörigen Aemter

und häufig, und insbe�ondere in die�er Stelle wieder, umgewandt

�chloß Wer mt die�e morali�che Glück�eligkeit durch die Auss

übung aller Tugenden, die dem Men�chen, als Men�chen, ndgs
lich �ind , erhalten kann, der ift nicht ganz, �oudern vielleicht

hôch�tens nur in gewi��er Rück�icht tuzeudhaft ; darin hat er,

wie mich düukt , �ih �o wohl au der Philo�ophie, als auch ay

ungleich dem größten Theil der Men�chheit ver�ündigt : an die-

�em, weil �o viele von deu Meu�chen unabhängige Um�täude

gar Mauche hindern , zu �eyu, was �ie �cyu wollten; an der

Philo�ophie aber, weil die�e die Kräfte, nach ihrer Möglichkeit

zu wirkeu , uicht nah ihrer hypotheti�chen Wirkung �chätzen
darf , und weil �ie den Maaß�tab der Glück�eligkeitnicht außer

dem Men�chen , �ondern in den An�prüchen eines Jeden �uchen

foll. Es if bey weitem nicht Alles �chôn und gut, was man

in neuern Zeiren in der practi�chen Philo�ophie �agt, unnd denkt,

und thut; aber das i�t doch allerdiugs löblich , daß man uun

Jeden y de��en Seele zur Tugend ge�timmt i�t , nach �einen Ver-

hâltni��en beurtheilt, und der Tugend eben �o wohl in der

EStrohhütteals in den Palláfien , iu der Werk�tatt wie iu der
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‘auch ver�chiedenen Per�onen anvertrauet werden: in �o
fern es aber unmöglich i�t, zu verlangen , daß diejenigen,
welche die Gewalt , zu zwingenund zu wider�tehen, in Hän-
den haben , immer bloß untergebene und abhängige Bürger
bleiben; in �o fern mú��en Alle zu allen die�en Aemtern

gelangen können. Von denen, welche die Waffen in der

Hand haben „ hängt es ab: ob der Staat in �einer Verfaf-
�ung bleiben �oll, oder niht. Es i�t al�o nichts Anderes

brig, als daß man die nämlichen Männer �o wobl zu

Kriegêe- als zu Raths- und Gerichtsämtern beyziehe. Aber

es i�t niht ndôthig, daß das zu gleicher Zeit ge�chehe: denn

�o wie von Natur �chon Kraft und Thätigkeit der Jugend,
Ver�tand und Klugheit dem Alter eigen �ind; �o i�t es au

gerecht ünd nüßlich, die�e Aemter in eben die�em Verhält-

niß zu vergeben. Denndie�e Vertheilung i�t der Gerechtig-
keit , die auf die Wúrdigkeit �ieht , angeme��en.

Eben �o i�t cs nôthig, daß auch der Vermdögenstooh[-

�tand des Staats die�en Bürgern zukomme; denn im

Wohl�tand �ollen �ie �tehen, und �ie �ind die eigentlichen

Glieder die�es Staats, nicht die Handwerker und die übri-

gen Men�chen- Cla��en , die �ich nicht ganz den Werken der

Tugend gewidmet haben.
Und die�es i�t aus un�rer Voraus�etßung flar. Denn

die Glüf�eligkeit �ept Tugend voraus; und wenn man von

einem Staat �agen �oll , daß er glúcf�elig �cy, �o muß man

nicht bloß auf einen Theil des Staats �ehen, �ondern auf

Alles, was Bürger i�t in einem �olchen Staat. Es folgt

al�o, daß auch die Staatsbürger allein alle Liegen�chaften

Philo�ophen - Schule , zu wohnen erlaubt, Socrates �uchte

fie an beyden Orten, und Chri�tus fand �ie mehr dort als-da.

Dritte Abtheilung. D
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des Staats be�itzen, indem ja die Landbauer:nur aus den

Knechten, aus den fremdenNationen und den Ju�a��en
genommen werden �ollen. 4°)

Nuni� noch übrig, von der Prie�ter�chaft zu �pre-

«chen. Denñ daß die Prie�ter eine eigne Ordnung in dem

Staat machen mü��en, i�t offenbar, indem man weder

Bauern noh Handwerkerdazu be�tellen kann; �ondern es

ziemt:�ich, daßes die Bürger �eyen, welche den Göttern ihre

40) Die�e Jdeen�ind mit dem, was A. in dem Vorigenvon der

be�ten Staatsverfa��ung �agte, Übel zu vereinigen. Er �uchte

�ie damahls in dei Mittel�tand; nun i�t bey den. Vor�chlägen,
welche ér hier thut, Niemand weder arm, noch reich, uoch in

‘dem Mittek�tand. Denù gehörtWohl�tand des Vermögenszu

der Glüf�eligkeitz und i� bey einein glü>lichen Staar nicht

auf Einige, fonderùauf Alle zu �ehen; �o müßten Alle im

Wohlfand �techen. — Da der Theil der Politik; in welchem

A. �ein Jdeal voi eiñêmgutes Staat angiebt, nicht ganz zu

uns gekornmeèni|; �o kan man dicht eùt�cheiden? ob und wie

er die�e �cheinbaren Wider�prüche gehoben haben würde. Er:

‘giebt zwar iu dem Folgenden eine gleiche Gütertheilung an,

gerade nach dem Modell , das Plato in den Ge�egen augege-
ben hat? — allein in wie feru er dafúr �orgt, daß Niemand ver-

arme und um �ein Gükertheil komme ; wie er es mit den Ver-

armtcn hält; welchen Mäaß�tab der Schägunger annimmt,

um zu dér Regierung zu gelangen; ob und durch welche Mit-
tel er bèweglichenReichthum , al�o Unter�chied des Vermögens

beg gleichemGüterbe�ig7auffommen läßt : das Ailes kann man

aus den Ueberbleib�eln �einer Politik nicht erkennen. Sein
Hauptirrthum aber , näch welchem er die Tugend nicht in jeder

verhältaißmäßigen Thätigkeit der�elben , fondetn immer nur
in ihrer voll�tändigen Aeußerung �ucht, die�er Jrrthum, —

wenig�tens �cheint er mir ‘einer zu �eyn, — �chimniert anch in

“die�em Rai�onnement durch.
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Ehre erzeioen, Da nun der Staat zwey Theile hat: einen,
der zum Krieg, und einen, der zum Rathen und zur Vex-
waltung des Regiments be�timmt i�t; und da es an�tändig
i�t, die Götter zu ehren, auch �c{i>li<, daß den Alten ein ru-
bigeres Leben gela��en werde: �o würde die�en die Verwal-

tung des Gottesdien�tes am be�ten zu übertragen �eyn.
Nuni�t al�o erklärt worden , was das fúr Dinge �ind,

ohne welche ein Staat nicht be�tehenkann , und was hinge-
gen wirkliche Theile des Staats �ind. Nämlich: daß die

Landbauer, die Handwerker, und Alles, was um den Lohn
arbeitet , zwar zu- den jedem Stgat unentbehrlichen Din-
gen gehdren, aber nur die Soldaten üund die Verwalter der

Regierungdie eigentlichenTheile de��elben �ind. Und end-

lich i�t auch klar, daß die Aemter und die Dien�te dee let-
tern den Staatsbürgern theils fúr be�tändig, theils aber

nur eins nach dem andern zu übertragen �ind.

Zehnter Ab�chnitt.

Fnhalt.
Die im vorigen Ab�chnittangerathene Aus�chließungder Landleu-

te von der Staatsgemeiu�chaftund von dem Landeigenthum
�chien jedoch vermuthlichdem Philo�ophen zu hart. Er bemüht
�ich. al�o, zu zeigen, daß dergleichenEinrichtungen{oy �ehr

lange vou anderu Natiouen beobachtet wordeu find. Hernach
�{lágt er vor ; wie das Feld , das zu dem Staat gehört„ ver-

theilt werden �oll / und welcheArt von Leuten die Güterbauern
�eyn �ollten , auch in tvelches Verhältnißle. gegen den Staat
und die cinzelnen Búrger zu �egen wären.

Es i�t nun aber das nicht neu, und wird nicht jezt er�t
zum er�ten Mahl ge�agt, daß die Bürger eines Staats in

D 2
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ibre be�ondern Cla��en abzutheilenwären, und daßdas

Landvolk und das Kriegsvolk von einander unter�chieden
:tverden mü��ez �ondern es i�t eben das �chon Mehrern,
‘tvelche über die Politik philo�ophirt haben , bekannt gewe-

fen. Die�e Einrichtung wird auh noch jezt in Aegypten
deobachtet, zum Theil auch in Ereta. Jn Aegypten �oll,

wie man �agt, Se�o�tris die�e” Ordnung gemacht-Haben z

Minos in Creta. 4) Auch fcheint die An�talt der ôf�ent-

41) Die Eintheilung der Aegyptier in ver�chicdene Cla��cu i|

bekannt genug, Ob aber die�elbe dem Se�o�tris zuzu�chreiben
it, wirdmit Sicherheit nicht auszumachen �eyn , indem die�em

König �o. Vieles7 was andere Könige gethan haben , und wohl

uch Manches , was nie gethan worden i�t , zuge�chrieben wur

de. Weun ecs aber wahr i�, daß die�er König �o viel Leute,

welche er auf feinen Zügen gefangen- genommen, mit nach

Aczypten gebracht hat , als Herodot und Diodor erzählen; �o

i� es naturlich , daß er die�e in mehrere Cla��en abgetheilt und

�eiue Eingebornecn von die�en unter�chieden hat, Die�e Ein-

richtung aber ift bey weitem nicht in der Jdee gemacht wor-

den , auf welcher die Vor�chläge des Ari�toteles beruhen, �o

wenig als die Ab�onderung der Creti�chen Peridcen. Jn den âl-

tera Zeiten war wirklich der größte Theil der Men�chen fehr roh

und die men�chliche Seele ganz ungebauet , und die be��er Unter:

richteten hatten �o viel Mühe und Arbeit, �i �elb�t weiter zu

führen, daß auch die�e immer fehr be�chränkt blieben. Sie

waren mei�t, wie au< noch heut zu Tage die Chine�er und die

mei�ten Äñaten , blof auf den engen Kreis ihrer National - Bes

griffebe�chränkt. Selbf| die Griechen konnten �i< �elten aus

die�em Kreis heraus winden. Da war es denn allerdingsud-

thia , und al�o �ehr râthlich , das in jeder Nation gewi��e Cla�-

�en abge�ondert wurden, damit der rohere Haufen den Ausgebil-
detern nicht nah �h zôge. So ‘wie aber überall die Begri��e

und Kenntui��e licherweiterten , und das, was men�chliche Fä-
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lichen Mahlzeiren des Volks �chon alt. zu �eyn, und �ie: �olb
�o wohl in Creta unter der Regierung des- Minos als auch;
lange vorher �chon in Jtalien Statt gefundenhaben. Die:
Gelehrtendie�es Landes �agen nämlich : ein gewi��er Jtalus
wäre König von Oenotrien gewe�en, und. von die�em hät:
ten �ich die Einwohner, welche vorher Oenotrier geheißen,
hâtten, Jtaler genannt , auchhätte die�eganze Europäi�che,

higkeit vermag, allen Men�chen möglichwürde; da konnten E
die ausgebildetern Men�chen ‘niht mehr indie Cla��en - Zäune
chi>en, in welche �ich’ die rohe# Men�ehen #o gern haben ein-

7 fchliefcala��en. Das Rai�onnement des A. über die- Vortheil
‘der Eintheilung der Bürger in Ca�ten if al�o nux unter Um�täys
den richtig , nämlich uur in dem Fall, wenn wahrer Meu�cheys,
werth den Zaun zwi�chen den Caften aufrichtet und erhält.
Aber gauz fal�ch ift die�e Idee , wenn nur eingebildete Vorzüge
den Zaun errichten. ‘À. und Plato , und die Mei�ten unter den

Alten , welche: über die Politik ge�chrieben haben , �cheinen mir

immer dea Unter�chied der Stände mit dem Unter�chied der

Men�chen zu verwech�elu. Die Politik der. Alten wird auß

eben defiwegen ungleich weniger lehrreich, als fie unter ihrer

Hand hätte werden können. Denn das ift gerade der

Probir�tein einer ächten Politik, wenn �ie den

Unter�chied der Stände erhalten kann, ohne
einen Unter�chied unter den Men�chen zu machen.

Jener bezieht �ich bloß auf das, was Glü>k und ÄußereUm-

�täude geben kônnen ; die�er auf das , was der Men�ch fich �elb|

geben kann. Daß die Stände nah dem Men�chenwerth ver

theilt werden , das vermag die Politik niht , deun �e kann nur

allgemeineVor�chriften, uud kein untrügliches äußeres Zeichen

von die�em Werth augeben. Aber zwey Dinge kaun �ie thun :

er�tens kann �ie verhindern , daß der Stand uicht Supplement

des Werthes werde è und dann zweytens , daß der Stand nicht
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Halbin�el, wel{he:die�e Jtaler beivohnthätten, von ißm'
den-Nahmen: Jtalien, bekommen , �o weit �ie zwi�chen

demScylleti�cheinund Lameti�chen Meerbu�en kiegt, denn

die�e Oetter �ind’ eine halbeTagerei�e weit von einander ge-

fegen, Die�erJtalus �oll die Oenotrier, welche vorher no-

madi� lebten , zum Aerbau angehalten haben, auch�oll
er ihnen alterleyGe�ettegegéheri, und neben die�en aue:

die öffentlichenMahle eingeführt haben, wic denn deßwe-

genauch die�e Mahleundnoch einige andere alte Ge�etze
bey den Einwohnerndie�es Landes, welche von die�en ältern
Stämmen herkommen , no< jezt im Gebrauch �ind. Auf
der Seite an dem Tyrrheni�ches -Meec. wohnten die Opi-

ker, welhé vordéir Aü�onïet“hießen‘und auch noch jetzt
{dvgenanntwerden,Die Bölkér, welchebey Jápygien
und an demJoni�chenMeerbu�enbey der �o genannten

Sirigwohnen , hießen Chonier, und die�e Chonier waren
dem Ge�chlecht nach auch: Oenotrier, Unter die�enVöl-

hindere den höch�tenWerth ¿ den ein Men�ch erreichen kann,

zu erreichen.Die Einrichtung, die A. vor�chlägt , thut weder

‘das Eineno<das Andere. Bürger in einern Staat zu �eyn,

giebt Allesz und Kuechtoder Leibeigher, Handwerker , Büucr,

Haudbeksnann�eyn, verfagtAlles. Jch habe es fon gé�agt,

uid wir tili��en es uns , wie ih ¿[aube , mit Errôthen ge�tehen,
däßdie nichtswürdig�te aller Men�chen - Erfindungen, das Geld,

eit mehr als un�re Weisheîtdie Politik ein wenigvow die-

�en harten Maximenabgeleitethat. Es wre zu hoffen-' daß

felb| die Weisheit die�e Maximen no< immer mehr mildern

werde , wenn die Aufflfrung, dercn wir uns rühmen , den Un-

ter�chied {wi�chenhell und glänzendbe��er zu treffen wüßte.

Men�chèn - Aufklärerkönnten ja dochnur cin ha:bes Licht geben,
Und Menfchenaugennur ein halbcs ertragen!
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kern �ind die gemein�chaftlichenMahle nun zuer�t gebräuch-
lich gewe�en, 42)

42) A.be�chreibt drey, aber. �ehr unbeträchkliche, Gegenden des

alten Jtaliens. Zwey von die�en �ollen von den Oenotriern bes

wohnt worden �eyn , die dxitte von den Opikern. Seine. geogra-
phi�che Be�chrcihungi�t, wie Ca�aubonus zu Strabo bemerkt,
nicht uurichtig, �ondern gerade �o, wie Strabo �ie aus dem An-

tiochus aus�chreibt, ausgenommen, daß er den Meerbu�en,

welcher bey Strabo der Hipyouiati�che oder Napitini�che Meer-

bu�en heißt , den Lameti�chen ueunt. Die�er Meerbu�en liegt
an dem we�tlichen. Theil Italiens inuBruttien , und heißt jeut
Golfo di Eufemia, der Scylletifche liegt gegen über azn öfili-
chen Ufer, und heißt di Squillaci. Beyde find , nah Strabo’s

Ve�chreibung , 160 Stadien - al�o dreybis vier Deut�che Mei-

len, von einander, welches jedocheine großehalbe Land - Tages

rei�e ausmachen muß , weun mau eine ganze Tagerei�e nur auf

200 Stadien an�ezt. Diony�ius von Halicarnas �ent dieOeno-

trier in die Gegend der Tyrrhener, al�o weiter hinauf gegen

We�ten 3 dochbemerkt er. �elb daß die�e Völker ich über gans

Italieu ausgebreitet haben:und daß die�es Volk ehemahls durch

feine Colonien weit hinab. die Kü�te des we�tlichen Jtaliens be-

hauptet hat, i� auch hekannt. Es if vielleicht nicht mut Si-

cherheit zu ent�cheideu, ob die Oenotxier und Chonier Griechi-

he Pianzvdlkex gewe�en �iud, Strabo �cheint fie nicht dafür

zu halten , und Diony�us nimmt fie uur für Arcadier an, um

die Meinung der ältern Römi�chen Ge�chicht�chreiber zy erläu-

tern , nach welcher , wie Pherecydes erzählt, dic�e Oeuotrier

Arcadier, und Oenotrus ein Sohu des Lycaou gewe�en �eyn

foll , welcher neb�t �einem Bruder Peucetes7 weil ihr Vaterland

zu enge gewe�en wäre, lange vor dem Trojani�chen Krieg in

Ftalien fich niedergela��en hätte. Italus aber �oll ein Enkel

oder cin Nachfolger des Oenotrus gewe�en �eyn. Strabo, p-

131, ibique Ca�aub., N, 2. Dion. Hal., L.1, C. 11, Die

andere Stelle, wo A. von den Oenotriern in Chonien �prichte
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Die Eintheilung des Volks na �einen Gattungen

fommt aber aus Aegypten ; denn Se�o�tris lebte �ehr lange

vor dem Minos. Und �o mögen wohl auch noc viel ande-'

re, wohl unzählig viel Dinge in der langen Borzeit erfun-
den worden �eyn; denn das Bedúrfniß hat allerdings ge»

lehrt, das Nothwendige zu finden. Aber was zum Wohl

�tand und zum Ueberflußgehört, das i�t wahr�cheinlichdann

er�t, als cininahl der Noth abgeholfen war, nah und nah

wird dadur< dunkel, weil alle Ausgaben overw �tatt Zig
le�en. Eine Syrtis ift in die�er Gegeud nicht; wohl aber �tand

ehezzah{s da eine Stadt Siris , an einem Fluß gleiches Nahe

nens, wo die Chonier wohnten, welche auh eine Joui�che
Colonie gewe�en �eyn �ollen, und ehemahls Jaones geheißen haben

mögen. Wahr�cheinlich breitete �ich die�es Volk aus bis zu deu

Japygiern. S. Heyne Opusec., Vel. 11, p. 234, Not. Woher
aber A. die Nachricht hatte , daß bey die�en Völkern die ges

mein�cbaftlichen Mahle eingeführt waren , i� mir unbekannt.

Die Veränderung des overw in Ziew wird um de�io mehr zu

rechtfertigen �eyn , wenn in der eben angeführten Stelle in Heys
ueus Opuse. , p. 237, Not. f, die aus Ari�t. Mirabil. an�e.

ángefâhrteStelle �o wie �ie da �teht, gele�en werden muß, näm-

lich: üro Tàv 7ewrov xarxa yivTwYUTN Zig aivouaadaui;
denn in Dúvalls Ausgabevon 1654, Vol. 11, p. 729 C, feht
fiatt Ziow, Zeyeiov, welcher leztere Nahme den Trojani�chen

Ur�prung verrathen würde , �o wie vielleicht der Nahme : Chos
nier, oder , wie Einige le�en, Chaouier , ihu nah Virgil,
Aen., L. III, V. 334, vcrrathen faya. Alle die�e Bdlker aber

wurden entweder unter dem gemeinen Nahmen : Oenotrier,
tvelches doch der Haupt�tanmimgewe�en �eyu mag, wenn �ich auh
Trojaui�che Flüchtlinge einmi�chten , begriffen , und cin Zweig
von die�en Völkern hieß Peuccten. Die Opiker , die man viel

leicht nicht unrichtig mit den O�cieru �úr Ein Volk hält, �eut
man bekauutlich in die Gegeud des alten Latii.
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hinzu gefügt worden. Und �o wird es auch in dem Staats -

Regiment gegangen �eyn.
Daßaber die�es Regiment im Ganzen genommen doh

alt genug i�t, bewei�t Aegypten. Denn die Aegyptier �{<ci-
nen das álte�te Volk zu �eyn, und untex ihnen finden wir

�chon Ge�etze und einepoliti�che Einrichtung. Was al�o �chon
da be�tanden hat, das muß mit Klugheit angewendet wer-

den, unb wo �ich noch ein Mangel zeigt, da muß man �u-

chen, ihm nachzuhelfen.

Daß nun al�o das Land und das Feld denen, welche
die Waffen in dem Staat fuhren , und denen, welche An-

theil an dem Regiment haben, eigenthümlib gehören

máú��en, und warum ihre Landbauer keine �olchen Staats-

bürger �eyn können , wie die�e, das i�t vorhin �chon ge�agt-

worden; auch i�t angegeben worden, wie. man die Größe
und die Be�chaffenheit des Landes zu beurtheilen habe.
Wie aber das Feld vertheilt werden mü��e, und von wem

es gebauet werden �oll, und wie viel Leute dazu gehören,
das mú��en wir nun zuer�t unter�uchen. Denn wir �ind
nicht der Meinung : daß, wie Einige dafür halten, alles

baubare Feld gemein �cyn �oll; �ondern wir bchaupten :

daß nur da��elbe in der Benutzung nachbarlich und freundlich
gemein gemacht werden mü��e, und daß kein Bürger in
dem Staat Mangel an �einem Unterhalt leiden �oll.

Darin, daß die gemein�chaftlihen Mahle überall in

wohl eingerihteten Staaten nützlich einzuführen wären,

�timmen Alle überein. Und die Ur�ache, warum auch wir

die�er Meinung beytreten, wollen wir hernach angeben, 43)

43) Die�es i�t vermuthlich an dem nicht bis zu uns gekommenen
Schlus des achten Buchs ge�chehen,
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Dasi�t nun- wohl klar, daß an �olchen Mählen jeder Bür-

ger Theil nehmen mü��e: allein es i�t Ein Mahl doch nicht

wohl möglich, daß auch die Armen das, was zu �olchen
Mahlen erforderlich i�t, von ihrem Eigenthumheytragen,
und ihre übrigen nöthigen Ausgaben noch nebenbey be�trei-
ten �ollen; und �o muß auch zum andern der Aufwand für

den Gottesdien�t ebenfalls auf gemeine Ko�ten bettritten
werden. Umdie�er Ur�achog-willan i� es al�o nôthig , daß

das ganze haubare Land in zwey Theile getheilt werde, �o.

daß ein Theil’gemein bleibe, und der andere den Privat -

Per�onen eigenthümlichúberla��en werde. Jeden von die-

�en Theilen muß man abermahls in zwey Theile thelen;
Deneinen Theil des gemeinen Guts muß, man zur Be�trei-

tung der Ko�ten des öffentlichen Gottesdien�tes anwenden,
von dem andern Theil muß der Aufwand der gemeinen:

Mahle genommen werden. Das Privat-Gut muß theils
an dem äußer�ten Ende des Landes, theils nahe an der

Stadt liegen, und Jedem mußvon beyden ein Stück im

Loos zugetheilt werden, �o daß jeder Nahes und Fernes

habe; denn diefe Theilung i� gereht und gleich, und

macht , daß Allen daran gekegen i�t, den Staat gegen ihre

Nachbarn zu vertheidigen. Wo man das Eigenthumnicht

auf die�e Wei�e eintheilt ,
da werden die, deren Güter weit

von der Grenze wegliegen , gloichgültigergegen den Einfall

des Nachbars, die Andern aber zu äng�tlih und mehr, als

�ich geziemt, gegen die�e Angrenzenden auf der Hut feyn.

Es- i�t deßwegen hier und da auch ge�ezmäßig einge-

führt, daß, wenn über den Krieg gegen die Nachbarn ge-

rath�chlagt wird, die, welche an den Grenzen liegen, nicht

beygezogen werden �ollen ,- indeur man be�orgt, daß �ie da,

wo ihr Eigenthum intcreßirt i�t, nicht gut rathen möchten.
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Es muß al�o, aus den angeführtenUr�achen, das Land auf
die oben bemérkte Art “vertheiltweide,

Die eigentlichenLandbauer mü��en, wenn man es 0.

gut machenkann, als man wün�chte, Knechte�eyn, und

zwarnicht álleaus Einemund dem nämlichén Volk, auch
Feine�ehr muthigen und lebhaftenLeute; dennauf die�e
Wei�e werden�ie zur Arbeit tauglich �eyn, und man wird

doch bey ihnen nicht Gefahr laufen, daß fie den Staat

umzuwä�zen unterneßmen.- Kann man das durch Knechte

niht zu Stand bringen; �o i�t es auc nit übel, wenn

man aus den benachbarten Barbaren Leute auf�ucht, deren

Gemáthsart ebenfalls nicht unternehmend i�t. Und die�e

mú��en dann auf den zum Eigenthum abgegebenen Güs

tern Leibeigne des Gutsheren, auf den gemeinenGütern

Leibeignedes ganzen Staats �eyn.
Wie man �ic aber gégendie Knecbts zu betragen habe,

ünd warum es am he�tén �ey, wenn: allen Knechtender

Zuüccittzur Freyheit als eîneBelohnung ofen �teht, davon

werdenwir in dem Folgendenreden, 4)

4) Auch die�e Unterfuchungi� verloren gegangen, wenn A. fic

¿zuStaud, gebrachthat,
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Eilfter Ab�hnitt.

Fnhalt.

n die�em Ab�chuitt will Ari�totelesvierHauptpuncte.angeben,
auf welche man bey der Anlage einer Stadt �ehen mü��e. Die�e
find: 1. daß der Ort, wo die Stadt erbauet wird, eine gee
�unde Lage habe und in Kriegszeiten �icher �ey ; 2. daf ge�un-
des Wa��er vorhanden �ey ; 3. daß-die Straßeu ge�und gebauet,
aber doch �o angelegt werden, daß-cinem feindlichen Einfall
nicht alle Zugängezu ofen �ind; endlich 4. daß �ie mit Fe�tungso
werken ver�ehen �ey.

Das die-Stadt mit dem Meer und: mit dem fe�ten. Land.

und mit der ganzenumliegenden Gegend, wenn es möglich
i�t, zu�ammen hängen �olle, haben wix vorhin �chonge�agt.
Fn An�ehung der: innern Anlage der Städte muß aber auch,

ferner, wenn man �ie nah Wun�ch einrichten will, auf vier
Dinge ge�ehen werden.

Zuer�t muß man auf das Nöthig�te, auf die Ge�und-

heit der Lage , �ein Augenmerk richten. DiejenigenStädte,

welche gegen Morgen hin liegen und den O�twinden aus-

ge�etzt�ind, die �ind die ge�unde�ten ;
“

‘nah ihnen die nörd-

lichen,denn die�c haben die be�ten Winter. 4) Auch muß

q5) Weil nämlich die Süd - und We�twinde, zumahl im Winter,

viel bô�e Düûa�te bey fich führen , wie A. in �einen Problemen

und feiner Lehre vou den Winden anführt. Allein in �einer Oeco-

nomic hat er cine Stelle aus Xenophons Occonomie beyuahe

wörtlich abge�chrieben , in welcher er will, daf die Häu�er im

Winter der Sonne ausge�eut liegen �oilen, Renoph. Oecop.,

L. 1 in fin., C. 9, p. (7 Ed. Zenn»
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man- darauf �ehen, daß die Stadt zum Kriegswe�enund

zur Anwendungguter Polizey- An�talten wohl angelegt
werde. Jn An�ehung des Kriegswe�ens muß die Stadt

�o gebauéet werden , daß man von innen leicht héraus kom-

men, der Feind aber von außen �chwer cinfallen, und �ie
nicht leiht umzingeln könne. Quellwa��er und Brunnen

mü��en in hinlänglicher Menge in der Stadt �elb�t lie-

gen ; 45) wo aber das nicht i�t, da muß man �ichdas Wa�-
�er durch große Behälter, worin �ih der Regen �ammeln

fann, zu ver�chaffen �uchen, damit das Volk, wenn das

Land um die Stadt -herum-von dem Feind be�egt wird, kei-

nen Mangel daran leiden möge. Neben dém muß, da man

für die - Ge�undheit der Bürger Sorge zu fragen hat, und

eben dcßwegenerfordert wird, daß die Städte auf einen gr-

funden Ort gebauer und nach der ge�unde�ten Richtung ans

gelegt werden, �ih auch mit einem guten und ge�uñden

Wa��er ver�ehen; denn das, was wir am mei�ten und am

öfter�ten zu un�erm Körperbrauchen , das hat auf un�re

Ge�undheit den größten Einfluß. Dahin gehöern denn aliers

dings das Wa��er und der Zug der Luft. Es mü��en al�o
ín allen wohl angelegten und klug cingerihteten Städten,
wo man etwa nicht gleich und durchausgute Brunnen und

Quellen genug hat, diejenigenWa��er unter�chieden wers

46) Da A. noch ein Mahl von dem Wa��er in der Stadt �pricht z

�o muß ran bemerken , daß er hicr nur Núk�icht auf cine Be-

lagerung nimmt und die Ver�orgung der Stadt mit Wa��er hier
nur in dic�er Rück�icht empfiehlt.

Couring will hier eine Lückefinden, weil A. zu ge�chrbind
von die�er Materie abbricht; es �cheint aber natürlicher , das
er Nichts mehr darüber im Allgemeinenzu �agen hatte.



62 Siebentes Buch.

den, wel<þezum Trinken , und die, welche zu den andern

Lebensbedürfni��en erforderlich �ind.

Jn ‘An�ehung der fe�ten. Plätze können nicht alle

.Stäatsformen einerley An�tälten leiden. Eine Burg in der
„Stadt gehörtfür die Oliggrchie und die Monarchie , gleiche

Befe�tigungdes Ganzen für die Demökratie. 47) Der Ari�tp-
kratie i�t mit keinem von beyden gedient; �ondern fie

‘braucht mehrere fe�te Pláge.
Die Anlage der Privat-Gebäude wird für öner,

und zum gewöhnlichenGebrauch nüslicher gehalten, wenn

die Straßen nah der neuen Art des Hippodamus wohl

dur�cnitten �ind und ofen liegen. 4) Aber im Krieg

‘i�t. die Anlage dex Alten be��er, denn die Feinde können

�chwerer fi heraus helfen und zurecht finden. Al�o i�t
es gut „-wenn man nach beyden Planen bauet; denn man

fann wohl, wiè man in den Weinbergen die Geländer rei-

henwei�e nah der Schnur anlegt, auch einige Stra-

ßen und Plätze �o anbauen , ohne gerade der ganzen Stadt

a7) duxiórns Fann hier niht Zoci aequalitas, Ebeue, hei-

ßen , denn die�es würde dem. A. den Gedanken unterlegen , daß
eine democrati�h regierte Stadt keine Fe�tung haben dürfe.
Er erklärt fich aber darüber �ogleich gar anders. Jch kann al�o

die�em Ausdru>> keine andere Bedeutung geben, als ich fic ihm

gegebenhabe. Jude��en i� doch der Gedanke wohl nicht ganz

richtig ¿' Cotinth,- Theben , Athen �elb�t, hattey ihre Burg auch
in deu democrrati�chen Zeiten.

48) Die�es i�t eben der Hippodainus , de��en im 8ten Ab�chn. des

2ten Buchs gedacht worden i, Jn den großen Städten. A�iens

war die�e Bauart-ader fchon lange vor die�em Baumei�ter ge-

wöhnlich,



Eilfter Ab�chnict. 63

die�e Einrichtungzu geben. Auf die�e Art wird die Stadt

zugleich�icher und �chôn �eyn.

Jn An�ehung der Mauern �tehen Einige in ‘der Mei-

nung, daß, wenn das Volk Tapferkeit be�ißé, keine nd-

thig wären. Aber die�e urthéilen �ehr im Gei�t der alten

Sitte, und die Erfahrung hat gelehrt, wie wenig �ie mit

ihrer Prählerèy be�tehèn können. 4°) Freolih gegen Fein-
‘de, die an Stärke und Zahl gleich �ind, i�t es nicht {<ön,
wenn man �i hinter die Mauern fte>t und da �eine Zu-
‘flucht �ucht : wenn aber, wie es-dochauch, ge�chehen kann,
‘die Gewalt der Feinde größer wäre, als diè men�chliche
Tapferkeit in einigen Wenigen ihnen wider�tehen Tönnte;
dann i�t es doch der Kriegskun�t �ehr gemäß,daß man, um

fih gegen Schaden und Gefahren in Sicherheitzu �egen,
die Mauern �o �tark und fe�t mache, als indglichi�t, zumahl

nun, da �o viel Kriègs - Ma�chinen zur Belagerung und zum

Gebrauch der Ge�chützeerfunden worden �ind. Wer den

‘Städten ihre Befe�tigungen abnimmt, kommt mir èben �o
vor, als wenn er mit Fleiß für �eine Stadt einen Ort, der

jedem feindlichenEinfall o�en �túnde, aus�uchen, und

�elb�t no< die Berge und Änhdöhen, die dem Feind im

Weg lägen, abtragen wollte, Eben �o gut könnte er ver-

langen, dáß man die Privat - Häufer ‘nichtmit Mauern

ver�ehen �ollte, weil �on�t die Bewohner unmännlich wer-

den fönnten. 5°) Und zudem kann man ja auch nicht wohl

49) Dasin die�er Stelle auf die Spartaner gezielt werde, wird
wohl jedem Le�er einfallen.

50) Macchiavelli erklärt �ich gegen die Fe�tungen , weun �ie wi-

der auswärtige Feinde angelegt werden, Prinec., C. 20. Jn
der That �cheiut er mir ader auch nur die damahls in Italien
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über�ehen, daß ein Volk, das �eine Stadt mit Mauern

einfaßt, die Wahl hat: ob es �ich deren ‘bedicien will,

oder nicht, wogegen das, welches ohne Mauern i�t , die�e

Wahl nicht haben kann. J�t nun aber das; �o muß man

"nicht nur forgen, daß die Stadt mit Mauern umgeben

werde, �ondern man muß auch für die Unterhaltung die�er

Marern Sorge tragen, daß �ie nicht allein der Stadt zur

Zierde gereichen, �ondern daß fie au< im Kricg núslich
�ind’, �o wohl überhaupt, als gegen die neu erfundenen

VBelagerungskün�te.Denn �o wie die Feinde �ih bemühen,
den Bürgern überall Vortheile abzugewinnen: �o i�t auch

zum Schutz der Belagerten Manches erfunden worden,

und Manches muß noch ge�ucht und erfor�cht werden ; denn

eine Stadt, die in einem guten Vertheidigungö�tand i�t,

wird ohnehin �chon bloß deßwegennicht leichtangegriffen.

nochbefindlichenkleinen Staaten im Auge gehabt zu haben, wels

che neben den Fe�tungen niht au< Truppen genug aufbringen
Fonnten, im Fall eines Angriffs die Fe�tungen auch in dem freyen

Feld zu de>en oder zu eut�eyen. Da , woeine große Linie zu

verthéidigen i� , �cheinen mir die Feftungen unentbchrlih. Sie

halten die Fort�chritte des Feiudesauf, und geben einer Armee

wenigfens �o lange wieder Fri�t , bis �ie �ich �ammeln kaun.

Derleutere, für alle Feinde der Franzo�en �o unglü>lihc Krieg,

�onderlich in Deut�chland , hat die Wahrheit die�es Sazes ges

nug bewie�en; — doch( was hat. die�er Krieg nicht alles be-

wie�en!
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Zwölfter Ab�chnitt,

Fnhalt.
In die�em Ab�chnitt handelt der Philo�oph von den dfentlichei

Gebäuden in der Stadt und auf dem Land.

Da die Bürger�chaft zugleichihre öffentlichenMahle häl-
ten �oll, und auch die Stadtmauern und ihre Befe�tigung
mit Wachplägen und Thürmen ver�ehen werden �ollen:
�o i�t �chon daraus flar, daß auf die�en Befe�tigungswer-
fen �elb�t, Ver�ammlungsdrter zu dergleichenMahlzeiteri
angelegt werden mü��en. Die�e muß man al�o auf diefe
Wei�e einrichten.

Die Tempel der Götter, und die Oerter, tvo die Regi:
ments - Per�onen ihre Mahlzeiten halten , mü��én auf �chi>-

lichen Plätzen, und zwar zu�ammen auf Einem Platz, an-

gelegt werden, wenn nicht das Ge�et die Götter- Tempel
be�onders wohin zu erbauen befiehlt, oder irgend ein Götz

ter�pruch einen Play dazu anwei�en �ollte.

Die�er Platz muß aber an �ich �hôn, auserle�en herr-

lich, und �einer hohen Be�timmung würdig, au< in Rú>-

�icht auf die benachbarten Theile der Stadt �icher �eyn.

Sehr {i>li< kann da ein �olcher Marktplatz �eyn , wie die

�ind, welche die The��alier den Marktplatzder Freygebor-

nen nennen; 5) nämlich ein �olcher, welcher rein von

51) Xenophon �agt in �einer �chönen Be�chreibung derPcrfi�chen

Erziehung, im 2ten Kapitel des er�ten Buchs: "Earw œúrole

WeuSiga ar,ogN KaMovRéN5
tuta TAde Pxaideio Kkxì Te

È
Dritte Abtheiiunsg.
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Kaufwaaren,gehalten wird, und auf welchem �ich die Hand»
werker, diè Bauern und dergleichen nicht �ehen la��en dür-

fen, ausgenommen, wenn die Obrigkeiten irgend einen

von.die�en hinbe�tellen. Die�er Play wird noh mehr ver-

cónert und an�ehnlicher werden, wenn da auch die Gym-

na�ien der Alten gehalten werden ; denn es mü��en nach den

ver�chiedenen Altern auch ver�chiedene Gymna�ien angelegt

tvexden, Jn denen, welchè der Jugend be�timmt �ind,

mú��en immereinige obrigkeitlichePer�onen bey�izen; in

denGymna�iender obrigfeitlichenPer�onen aber einige der

Aelte�ten,denn die Gegenwartund das Auge der Magi�tra-
ten halten am mei�ten in der Zuchtder Ehrfurcht, und in der

Furcht , wie�ie �ich für Freygeborne ziemt.
Der Kauf- und Handelsmarktmuß an einem andern

Ort-be�onders liegen, und er muß �o be�chaffen �eyn , daß

die zu Wa��er und zu Land ankommenden Waaren leicht

auf dem�elben zu�ammen gebracht werden können.

Da in dem Volk ein Theilzu der Prie�ter�chaft, en

Theil zu der Obrigkeit gehört ; �o muß der Ver�ammlungs-

ort zu den öffentlichenMahlen der Prie�ter zwi�chen den

Ea dexeis metoinrai, Die Per�er haben einen

Markt, welchen fie den Markt der Freygebornecn

uennen, und auf die�em �tehen die königlichen
und die andern zu der Regierung gehörigen Ges

báude. Die�e Stelle hat dem A. wohl die�e Idee tichr als

die The�falier angegeben. Daf A. des Xenophon in �einer gau-

zen Politik uicht gedenken �ollte, hätte man wohl �chwerlich

vermuthet. Nicht viele find der Meu�chen, welche �o viel

cône Eigen�chaften des Ver�tandes und des Herzens vereinigen,

und der áchten Philo�ophie und Socrates, dem Lehrer der�elben,

Fo vicl Ehre machen.
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Tempel - Gebäuden �eine Stelle haben. Die obrigkeitlichen
Per�onen aber, welche über die Contracte , die �chriftlichen
Rechtshandlungen, die gerichtl&henCitationen und der-

gleichen ge�egt �ind, ferner die Auf�eher auf die Märkte, die

�o genannten Baumei�ter; die mú�en �ih zu ihren Mahl-
zeiten in der Nähe des Markts ver�ammeln, wo Jeder-
mann hinkommen kann, und dazu i�t der für die Bedürf-
ni��e be�timmte Markt gut ge�chi>kt, Der andere Markt,
welchen wir vorhin den Markt der Freygebornen genannt

haben, i�t nur zu den Ge�ell�chaften und den Zu�ammen-
fünften in den Stunden der Muße, jener aber i�t zu der

Nothdurft des Lebens be�timmt.

Auf gleiche Wei�e muß auch die Einrichtung der Ver-

�ammlung zu den Mahlzeiten auf de:n Land nach der Be-

�timmung der Plätze�elb�t abgeme��en werden. Denn auh

da mü��en für die Obrigkeiten, welche man theils Wald-

mei�ter, theils Landodgte nennt, �olche Ver�ammlungspläts
�cyn, �o wie au< für die- Wächter dort Wachhäu�er und

Spei�e�äle angelegt werden mü��en. Jngleichen mü��en da

herum Tempel für die Götter und für die Heroen aufgebauet
werden. Von die�en Dingen aber mehr und genauer Alles

angeben und be�timmen zu wollen, würde vergeblicheMühe
�eyn. Solche Dinge kdnnen immer viel leichter erdacht,
als ausgeführt werden: denn wenn man nur von �olchen
Sachen �pricht, dann kann man Alles nah Wun�ch ideallz

�iren; aber die Ausführung hängt von der Fügung der

Um�tände ab. Wir wollen al�o für jezt das, was noch wei-

ter hierüberzu �agen wäre , auf �ich beruhen la��en.
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Dreyzehnter Ab�chnitt.

Fnhalt.
Fn dem Vorigen hakte der Philo�oph �chon angegeben : wie die

Men�chen, aus welchen ein guter Staat errichtet werden könne,
von Natur be�chaffen �cyn �ollen. Nun will er den Uebergang
Behmen auf das , was des Ge�eugebers Fleiß und Kuxfi thun

mü��en , um die�e Men�chen auch zut zu leiten. Er chikt deßz

wegen einige, niht ehr tief liegende, Bemerkungen von der

Ueberein�timmung der Zweekeund der Mittel voraus; alsdann

giebt er au: wie der Zwe> des Staats, die Glück�eligkeit,anzu-
�chen �ey; und endlich lehrt er, daß die Natur zwar dem

Men�chen Anlagen , �ich glü>lih zu machen, gegeben habe»
daf aber die�e �ehr zweydeutig �ind, und durh Angewöhnung
guter Sitten und ‘durch vernünftigenUnterricht er�t zu dem

Zweek geleitet ‘wovden mü��en.

Nun mü��en wir angeben : ‘aus welcher Art Leute eint

Stadt, die glücklich�eyn und wohl regiert werden �oll, be-

�tehen mü��e.

Zreey Dinge �ind nöthig,, um irgend etwas Gutes zu

Stand zu bringen. Er�tens nämlich: daß der Zweck wohl
Und gut ge�eßzr werde; und dann zum andern, daß man

die be�ten Mittel zu die�em Zwe> ausfündigmache: deun

beydes, der Zweckund die Mittel zu den Zroe>ken,können

einander entgegen �eyn oder zu�ammen �timmen. Bis-

weilen i�t der Zwe> �ehr gut und �chón, aber man fehlt
in den Mitteln, die man anwendet, ihn zu erreichen ; und

oft i�t der Weg, den man geht , zu �einem Zwezu gelan-

gen, �ehr gut, aber der Zwe>k �elb�t taugt Nichts. Bis-

weilen i�t der Zwe> �o �chlecht als die Mittel zum Zweck.
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So. wird z. B, in der Arzeneykun�t oft nicht rihtig angeges

ben: wie der Kdvper, der ge�und �eyn �oll , be�chaffen �éyn
muß; und der Arzt findet auch. die reten Mittet nit,
die zu der vorge�etzten Ab�icht angewendet werden �ollen.

Jn allen Kün�ten und Wi��en�chaften aber i�t das Wichtig-

�te der Zweckund die Mittel zum Zweck.
Daß nun Alle gern wohl keben, und in dem Be�itz

der Glück�eligkeit �eyn möchten, ift ofendbar. Aber nur

Einige �ind im Stand, dazu zu gelangen, Viele nicht , �ey

es, daß ihre Natue, oder daß das Sehick�al ihnen entge:

gen i�t. Denn auch: um glüFlich leben zu: können, braucht
man Hülfsmittel. Diejenigen, welche gut geboren �ind,

brauchen nun zwar deren nieht viele; aber wer das niht é�e,

bedarf deren viele, und Manche, webche mit allem dem,

was zu der Glúk�eligkeit nöthig i�t, ver�ehen �ind, verfeh-

len �ie doch gleich bey ihrem erftea S Hritt.

Da wir uns nun damit be�chäftigen , die be�te Staat&

‘verfa��ung zu betvrachden, und da die�e diejenige i�t, in wel-

cher der Staat am be�ten regiert werden kann, derjenige

Stgat aber am be�ten verwaltet wird, in welchem die

Men�chenam glücklich�tenleben: �d i�t klar, daß man zu-

er�t mi��en mü��e: was die Glück�eligkeit�ey.

Vier �agten �chon in der Ethik ,
— wenn anders das,

was wir da �agten, einigen Werth hat, — die Glück�eligkeit

de�rehe in der Thätigkeit und in der Anwendung einer voll-

fommenen Tugend; und zwar în einer �olchen Thätigkeit

und ciner �olchen Anwendung und Ausübung der Tugend,

welche nicht von den Um�tänden abhängt, �ondern in einer

�elb�t�tändigenThätigkeit und einer unabhängigen Aus:

übung der Tugend.Unter den Um�tänden ver�tehe ih den

Zwang, und unter dem Unabhängigen das Ehrbare in der
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Handlung �elb�t, ohne Rük�icht auf die Bewegungsgründe
und Ge�innung, in welcher �ie ge�chieht. So �ind gute

Handlungen, die wegen der Strafen und Züchtigungen
gethan werden, zwar auch von der Tugend, aber �ie �ind
erzwungen, und was �chön in ihnen i�t, i�t Folge des

Zwanges. 52) Viel be��er aberi�t es, wenn weder die Menz
�chen noch die Städte einen �olchen Zwang nôthig haben.
Wasaber ge�chieht, um geehrt oder wohlhabend zu wer-

den, i�t um �einer �elb�t willen gut gethan und in �ich �chön.

Ja jenem Fall wählt man das Gute nur, weil man das

Bô�e vermeiden twill ; in die�em aus einer gar andern Ur�a-

ce. Denn was man in dem letztern Fall thut, ge�chieht

nur, um Mittel uad Werkzeug zum Guten zu erwerben.

Zwar kann ein recht�chaffener Mann auch die Armuth,

Krankfheit-und alles Unglück�chdn tragen; aber die Glúck-

�eligkeit i�t nicht bey ihm, �ondern in dem , der die�e Män-

gel nicht hat. Schon in den ethi�chen Schriften haben wir

ge�agt, daß der der tugendhafte Mann �ey, welchem,

52) Ich habe die Worte: émi&s dé, 70 xai@c, welche mehr
nicht �agen, als: unabhängig das, was �chön oder

ehrbar i�; um�chricben, damit �ie deutlicher werden. Arifto-
teles will weder mit die�en Worten , noh mit dem, was er

hernach �agt , nämlih<: daß erzwungene Haudlungen
von der Tugend wären, �o viel �agen , daß eiue erzwun-

gene gute That tugeundhaft �eyn könne; �ondern er �icht nur

gufdie doppelte Rück�icht, in welcher cine morali�che Handlung

betrachtetverden kaun , nämlich in Rück�ichtauf die Handlung
felb| , und daun in Rück�icht auf die Bewegungsgründe der�el-

ben: Jujener Rück�icht �chen fich manche Handlungen gleich,
welche in dic�er �ehr ungleich �ind. Mit dem Alen druckt er

fich ; wie es den Alten oft begeguct , ein wenig unbe�t:mmt aus.
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kraft- �einer Tugend, alles Gute gut in �ich i�t. Es muß

alfo: die Anwendung, die ein �olcher Mann von dem Guten
macht, ‘in �ich {dn und gut �eyn. Wenn nun aber dés

gemeinen Men�chen �chen, daß der Tugendhafte die�er Art

glücklichi�t; �o weinen �ie : die äußerlichen Güter könnten

glücklichmachen. Das wäre aber eben �o, als wenn Jea
mand den �chônen Ge�ang der Leyer ihr, und nicht der

Kun�t de��en, der �ie �pielt „ zu�chreiben wollte. 58)

53) Man muß bey diefenr. Rai�onnement nie die Grund�äge der

Ari�toteli�chen Schule aus dem Auge verlieren. Sie forderten,
«wie: ich �chon in der Vorrede bemerkt habe.7 die äußern Glücks-
áûter nicht zu der Tugend, �ondern �e erkannten gar wohls daß

�elb�t na< dem, was �ie das Ehrbare nannten , ein Men�che

demalles dußcre Gute fehlte, tugendhaft �eyn könnte ; das if:

daß er, wo �ich eine Gelegenheit für ihn zeige, aus freyer

Wahl, �elbfi�tändig das thun werde, was die gemeineMeinung

wei�er Mánuer für gut, hielte, Allein; da bey dem, welchem

die áußern Um�tändeungüußig. wären , die�e Gelegenheiten nur

�elten vorfielen ; ja , da �ogar in dem Fall Mauches „ das uicht

für ehrbaxr zu achten wäre , gethan und gelitten werden müßte,

è B, in der Armuth Lohndien�te, in der Krankheit feigeAb-

hängigkeit, u. #. w. ; und da doch die grdpteThätigkeit im Gu-

ten allein Glück�eligkeit gäbe : �o �prachen �ie der Tugend allein

die Macht y glücklichzu machen, ab, eben �o, wie etwa der

größte Arti�t in irgend einer . Fun�t durch die�e Kun�t nicht

gluû>klihwerden kann, wenn ihm die Werkzeuge, dic Kun�t
anzuwenden, fehlen. Mich dünkt , man kanu uicht ayders

rä�onniren, wenn man die Gl(üek�eligkeitin die Thätigkeit �egt.
Aber der Begriff: Glü>k�feligkeit, �cheint mir mehx Ge-

nuf als Thätigkeit zu enthalten, Da wir �o oft in dem Fall

find, daß wir uns durch un�re Thätigkeit den Genuß �elb af-

fen, und da, dies�cits des Grabes , der Genuß �o überhin ge-

hend i�t, �o wenig eine Beobachtung leidet; �o i| hier die
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Es i�t aus dem Vorigen zu begreifen, daß Einiges

�chon in jedemStaat vorhanden �eyn, Einiges.er�t von dem

Ge�etzgeber zu Stand gebracht werden mü��e. Wir �etzen
de�wegen einen Staat voraus, wie wir ihn etwa wúns-

cen, und überla��en es dem Schick�al , ob �ich ein �olcher
finden läßt , denn dasleitet die�e Dinge. Aber wenn ein-

mahl ein �olcher Staat da i�, dann i�t es nicht mehr das

Werk des Schick�als, �ondern der Weisheit und des Ber-

Verwech�elung eben �o leicht, als �ie in den Begriffen der Be-

gierde und der Liebe leicht i�t. Jn der Moral aber i� die�e

Vertwech�elungnoch leichter , weil wirklih einige, und zwar

�ehr viel Tugenden in dem Genuß der Thätigkeit �elb be�te-
hen. Und hier �cheint mir eben der morali�che Grund�ag von

der Glüe�eligkeit in der Vollkommenheit vorzüglich �eine Stär-

Fe zu bewei�en ; denn aus ihm allein läßt �ich, ohne die Stim-

me der Natur in die Stimme des Sy�tems zu zwingen, be-

greifen , daß ein Men�ch, wenn er. i�t, was er, #0 weit er

�elb�t�tändig if , �eyu konnte , doch glu>lich �eyn kann , es mag

�on�t ihm begegnen, was da will, und daß ein. �olcher allein,

unabhängig vou gsußernUmftánden und Glüksgütern, durch �ei-
ne Tugend glüElich �eyn kann. Die �ioi�che Philo�ophie �cheint
mir eben die�en Grund�az vor Augen gehabt zu haben. Da �ie
aber zu äng�ilih in Bewahrung die�er �elb�t�tändigen Glük-

�eligkeit war , und das Maaß der Glük�eligkeit des Men�chen

vicht mit der Natur und dèr Lage der Men�chen in �ein Ver-

hältniß �egte; �o úbertricb �ie ihre Maximen, und gebot, un-

empfiudlichzu �eyn , damit mau nichts Uebles empfinde. Alles

die�es dient inde��en nur zur Erklärung die�er Stelle, denn

Alles, was in die�em Ab�chnitt folgt , if jedem morali�chen

Sy�tem gleichgemäß. Nur beyläufigbemerke ih hier , daß

Muretus �tatt œeumpdvuiIagiGev, AcuTeowrle�en, und dic�e
Stelle von dem Mußker Lampron verfiehenwill , de��en Plato

gedenkt.
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�tande8, daß er auch gut und tugendhaft gemachtwerde:

Ein Staat wird aber gut und tugendhaft �eyn , wenn die

Bürger , die ihn regieren , �elb�t gut und tugendhaft �ind.
Nach un�erm Piu ¡ollen aber alle Bürger Antheil an diez

�er Regierung haben. Wir mü��en al�o unter�uchen: wie

die Men�chen überhaupt tugendhaft werden. Denn wenn

es mögli zu machen i�t, daß Alle, und nicht nux Einer

oder der Andere, tugendhaft werden , fo i�t das das Be�te;
wird aber jeder Einzelne tugendhaft �eyn, �o �ind es

Alle. 54)
Nun find- aber. drey Dinge dazu ndthig, daß Einer

gut und tugendhaft werde; nämlich 2: Natur , Gewohnheit,
Vernunft. Dennzuer�t muß die Natur Fähigkeitzum Guz

ten haben. Es muß voraus ge�etzt werden , daß der, welz

<er gut und tugendhaft werden �oll, ein Men�ch �ey , nichr

fon| ein Thier. Ferner muß beobachtet werden , wie der

Men�c an Leid und Gei�t be�chaffen �ey. Jn einigen Din

gen find �elb�t die angebornen guten Eigen�chaften nicht

5H Ich fehe niht, was für Schwierigkeiten Camerarius , Lams-

binus und Conríugin die�er Stelle �uchen. Er�terer will nach
x ein Comma �enen, und alfo den A. �agen la��en : wenn nicht
alle Bürger tugendhaft �eyn können , und die�es nur von jedem

Einzelnen allein möglichi�t, �o i� das genug. Mich dünkt, das

po)nach eva: und der Comparativ æœicer@7egoverlauben die-

�es kaum, der Siun gar ui<ht. Conring will uur das #2

hervor zichen; und Lambinuglaubt, am Schluß wäre ZA) ovx

¿vdéxerai: ausgela��en , Über�et al�o wie ih, �agt aber am

Ende nur noh: das i�t aber unmöglich. So dachteA.

niht. Vielmehr geht �ein ganzes Nai�onnement dahin, dag,
um Alle tugendhaft zu machen , wenn es möglichi�t , man je-
den Einzelnen tugendhaft machen mü��e.
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einmahl núslich, denn �ie ändern �ich durch die Gewohn-

heit der Sitten, weil manche dergleichen Eigen�chaften

zweydeutig�ind und dur< angenommene Gewohnheiten
eben �o wohl gut als bô�e werden föônnen. Andere Thiere
leben nun am mei�ten, wie ihr natürlicher Trieb �ie leitet.

Einige wenige können durch erlernte Gewohnheiten etwas

werden. Der Men�ch allein handelt neben dem auh nah
der Vernunft ; denn er allein hat die�en Vorzug. Jn ihm

mü��en al�o dicfe drey Dinge zu�ammen �timmen. Denn

der Men�ch handelt oft, gelenkt dur �cine Vernunft , ge:

gen �eine naturlichen Triebe, und gegen �cine angenomme-

nen Gewohnheiten, wenn die�e �eine-Vernunft ihn über-

zeugt, daß er in. einer Sache be��er handeln kdnne , als �ei-

ne Natur und. �eine gewohnten Sitten ihn führen. Nun

haben wir in dem Vorigen �chon angegeben: wie die Büúr-

ger ihrer Natur nach be�chaffen �eyn mü��en , wenn �ie von

dem Ge�etzgeber geleitet und geführtwerden �ollen. 55). Es

i�t al�o nur noch zu unter�uchen : wie �ie unterwie�en werden

mü��enz denn Einiges lernen �ie dur< Angewöhnung, Ei-

niges durch die Lehre.

55)Nämlichin dem ten Ab�chnitt die�es Buchs,
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Inhált.
Jndie�em vortrefflichen, vom ächten Gei�t der politi�chen Philo�o-

phie cingègebenen, Ab�chnitt lehrt der Philo�oph, daß der Ge�ens

geber bey der Erziehung feiner jungen und alten Búrger auf dad,

was in der Seele des Men�chen das Schdu�te und Be�te i�t,

am meiften arbeiten, und �ie auch auf das , was in dem Leben
das Schön�te und Be�te i�t , hiulenken mü��e. Er tadelt deß-

wegen mit gefühlter und fühlbarer Weisheit die kriegeri�chen
Staaten , die nur imwér um �ich greifen, und was �ie untere

jochen können , unterjochen wollen.

Da ein jeder Staat aus Obrigkeiten und aus Untergebe-

nen be�teht, �o muß man unter�uchen: ob die, welche zum

Regiment be�timmt �ind, immer, durch ihr ganzes Leben,

die námlichenbleiben „ oder ob �ie mit einander abwech�eln

follen. Denn je nachdem die�es oder jenes angenommen

tverden muß, nachdem muß auch die Erziehung eingerichtet

werden. Wenn beydedie�e Cla��en von Bürgern �o ver�chie-

den wären , wie wir glauben , daß die Götter und die He:
roen von den Men�chen ver�chieden �ind; nämlich daß die

Körper der Einen �o viel herrlicher wären , als die Körper
der Andern, oder daß ihre Seelen einen in die Augen fallen-

den großen Vorzug vor den andern hätten: dann würde

�chonan �ich klar �eyn, daß die, deren Körper und Seelen

�o viel größer und herrlicher �ind, au< immer allcin das

Regiment in den Händen behalten , die Andern ihnen im:

mer unterthänig �eyn müßten. Da man aber das nicht �o

leicht voraus �etzen, noch annehmenkann, daß etwa, wie

Scylax von den Jndi�chen Königen �agt, die Regentenvon
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den Unterthanen �o �ehr ver�chieden wären ; #si�e aus vie-

len Gründen offenbar nöthig, daß Alle wech�ekswei�e re-

gieren und gehorchen. Denn das i�t die Gleichheitun-

ter Gleichen: und ohne die�e Gerechtigkeit i�t es �chwer,

daß irgend eine Staatsverfa��ung lange �tehen bleiben

kann, denn alle Einwohner des Landes, welche die Con�ti-
tution umwerfen wollen , werden fich leicht an die , die nur

immer unter dem Gehor�am �tehen �ollen , anhängen ; daß

aber derer, die regieren, �o viele �eyen , ‘als ndthigwäre,
allen Uebrigen die Wage zu halten, gehört unter die un-

möglichenDinge. Junde��en i�t es do<þ auch unläugbar,

daß die, welche regieren , anders ge�innt und gewöhnt �eyn

mú��en, als ihre untergebenen Bürger. Wie die�es nun

zu Stand gebracht werden folf und in wie fern die�e beyden

Cla��en in ihrer Erziehung etwas gemein miteinander hax
ben �ollen, das muß der Ge�eßgeber unterfuchen.

Wir haben �hon vorhin Etwas darüber ge�agt; 55)
denn die Natur hat uns dazu fchon einen Wink gegeben,
indem �ie in der nämlichen Gattung von Ge�chöpfen Ber-

�chiedenheitenangegeben hat, nämlich Jugend und Älter,

unter welchen die�em das Negiment, jenem der Gehor�am

zukommt. Denn der, welcher feiner Jugend wégen unter

fremder Herr�chaft �teht, läßt fich die�e Unterwürfigkeitge-

fallen, und hält �ich nichtfür zu gut dazu, zumahl da er

voraus �ehen kann, daß auch er mit der Zeit, wenn er zu

56) Das Vorher - gehende bezieht �ich ganz auf den 4ten Ab�chn.

des 3ten Buchs; das Folgende aber deutet auf den ten Ab�chn.

die�es Buchs, in welchem den jungen Leuten die Kriegsdien �tes
dein Alten die Senats - Stellen und Negieruugsämter angewio-
en werden.
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feinemAlter kommt , die�en Vorzug erwarten darf. Al�o
kann man wohl annehmen: es fey möglich, daß die Nâme

lichen regieren und gehor�amen, und daß �ie doch wieder

in anderer Rück�icht nicht die Nämlichen �eyen, Eben �o
muß al�o auch die Erziehung in einer Rück�icht die nämli-

che, und in einer andern ver�chieden �eyn. Auch �agt
man , daß der, welcher gut regieren�oll, vorher gehorcht

haben mü��e.

Die Regierung hat aber nun entweder das Wohl des

Regenten , oder das Wohl der Unterthanen zum Zweck,
Jene haben wir die despoti�che, diefe, die Regierung der

Freygebornen genannt. Jn beyden fallen nun ver�chiedene

Ge�chäfte vor, welche �ih , wenn man allein auf das �ieht,
was gethan wird, ganz gleich �ehen, und welche do,

wenn man bedenkt, wem zu Gefallen es ge�chieht, �ehr

ver�chieden �ind. Deßwegen �ind viel Dinge , welche eigents

lih Ge�chäfte der Diener zu �eyn �cheinen , doch auch freyen

Jünglingen wohl an�tändig; denn die Thaten �elb �ind

nicht �o wohl in �ich betrachtet�chón oder �chlecht, als �ie es

ihrem Endzwe>knach und nach der Ab�icht werden, in wele

cher �ie Jemand unternimmt. 57)

57) Es fällt wohl von �elb�t in die Augen, daß A. hier den Un-

ter�chied zwi�chen despoti�cher und politi�cher Regicrung nur

anführt , um begreiflich zu machen, daß: auch ein freyer Men�ch

durch �einen Dien�t im Staat �ich nicht entehrt , weun er nicht

dem Despoten um des Despoten willen , �ondern dem Vegen-

ten um des Staats willen dient. Jun un�ern Zeiten hdre ich

�o viele unbe�onnene Jünglinge und kindi�che Männer alle die-

jenigen , welche < in monarchi�hen Formen in dfentlichen,
politi�chen Dien�ten befinden , verächtlich, Für�tendieuer nen-
uen. Wenn dicjenigen» welchen diefer Veynahme gegeben



-8 Siebentes Buh.

Da 1vîr“nun ge�agt haben , daß dié Tugenddes Res

genten 0 wohl als des Bürgers und die Tugend des gu-

ten Men�cheneinerley Tugend �ind ; und da der, toelcher

jeztregiert , vorher in der Ordnung derer, die gehorchen,
ge�tanden haben �oll : �o muß der Ge�ctgeber dafür Sorge
tragen, daß feine Bürger alle vor allen Dingen tugend-

haîte Men�chen werden. Er muß die Mittel auf�uchen,

wodurch die Men�chen das werden können, und be�timmen :

worin denn die�er Werth dès: Men�chen , den er zum Zweck
hat, be�tehe.

În der Seele des Men�chen bemerkt man zwey Eigen-

�chaften : nämlich Eine, durch welche �ie �elb�t mit Vernunft
wirken kann; und Eine, die zwar ohne Vernunft wirkt,
aber doch der Vernunft gehorchen kann. Die�e zwey Ei-

gen�chaftenmächen es nun mögli, daß ein Men�ch gut
und tugendhaftrwerde. Theilt man die Eigen�chaften der

wird, in der That nur den Für�ten dienen, �o verdienen fie den-

�elben : aber ein Mann von Ehre betrachtet in �einem Dien�t den

Für�ten und den: Staat als ein unzertrenuliches Ganzes, und

deßwegen i�t in der Deut�chen Rechtsgelehr�amkeit als Grund�az

fe�t ge�ezt worden : daß die Regenten keinen ihrer Staatsdiener

ohnegerichtlichesVerfahren abdanken können ; — ein Grund-

�ag, der, "wenn er von den Staatsdieuern mit Be�cheidenheit

benugt, und vou den Gerichten mit Billigkeit gehandhabt wird,
viel Gutes �tiften kann.

Conring findet übrigens zwi�chen den Worten: Freyge -

bornen genannt, und dem folgeuden Say keinen Zu�am-

1nenhang , weil man daraus die Ur�ache nicht ein�che , warum

der Unter�chied zwi�chen despoti�cher und politi�cher Regierung

hier angeführt werde. Alciu er i�t, dünfktmich , klar; und

dem Lefer war wohl zuzutrauen , daß er �ich das è &u0oréga
dazu dâchte. Jch habe es in der Ueber�ezung ausgedru>t.
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Seele auf die�e Wei�e ein: �o wird es nicht {wer werden,
zu ent�cheiden : in welcher der Zwe>, auf welchen man ar?

beiten will, zu �uchen i�t; denn immer i�t das Geringerè
des Be��ern wegen da, das i�t �o wohl in den Kün�ten als

in den Werken der Natur o�enbar. Das Be��ere in der

Seele des Men�chen i�t aber die Bernunft! 58)

Uuch die�e i�t in zwey Thelle zu theilen : nämlich in die

practi�che und in die theoreti�che Vernunft.

Nach eben die�er Eintheilung mü��en wir nun auch die

Wirkung von beoden Anlagen eintheilen. Und dann mäü�-

58) Die Stelle, welche nun folgk, �oll, na< Lämdiu, fehlerhaft
�eyn. Sie lautet �o: ‘Qcœúras oúv vd dujeiaTa: xm

7oûTO Tò uépoc, ÔAov öri xai tae mTpoiFeieÔi ovo Meyoy

ÎgougEvZe" xai del T&eTOU quo ßeAriovosAiPETWTEGAG
eivœi Toc Suva évois TUYAVE y Ÿ Tx , M Toïv ôuolr.

Lambin führt die Ur�ache nichtan, warum dje�e Stelle fehler-

haft �eyn �oll , vb’ wegen des Sinnes , oder aus rriti�chen Urs
�achen: Die�e muß ih, da er keine angiebt , auf �ich beru

hen la��en , doh glaube ih, daß, wenn man etwà nah

oûv noch ein ws cin�chôbe, und etwa lâ�e! ‘Qcaurac avv, cis

aveu Tonatai x, 7, A; �o würde die Wortfügung ganz

ohue Schwierigkcit �eyn. Dem Sinn nach über�ezt Lambiu
wie ih , doch mit einigen mir überflü��ig �cheinenden , etwas

verzogenen Zwi�chen�ägen. Nur �cheint er mir das robro 7s

(¿éodsauf die leztere Eintheilung der Vernunft zu ziehen , wo-

gegen ich da��elbe auf die vorher gehende Eintheitung der gau-

zeu Seele ziehe. Denn was auh immer A.für einen Werth
auf die Theorie �ezte ; �s kann doch �eine Jdce wohl nicht gewe-

�en �cyn, daß der Ge�eugeber auf Emporbringung der�elben

„mehr als auf die practi�che Vernunft �ehen �ollte ; �ondern fei-

tie Meinung war, er mü��e mehr uf die Verrurft , als auf

den Theil ; welcher die�er gehorche, aber �elb| keine Vernunft

habe , �eine Ab�icht richten.
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fen die Wirkungen derjenigen Kräfte, welhe von Natur

die be�ten �ind, den Vorzug haben, wenn man die Wahl

zwi�chen den Wirkungen aller Kräfte, oder doch. zweyer

ver�chiedener Kräfte haben kanu; denn immer zieht man

das vor, wodurch man feinen Zweckim höch�tenGvad er-

reichen fann.

Das Leben des Men�chen i�t einzutheilen in Arbeit und

Muße, in Krieg und Frieden; und un�re Handlungenfind
entweder nöthig-und núblich, oder fie find {{ön. Ju An-

�chung. diefer muß man al�o nach eben- der Maxime, nach
welcher wir zwi�chen den Eigen�chaften und Kräften der

Seele einigen vor den andern den Vorzug gegeben haben,

auch hier den Krieg nur wegen ‘des Friedens, die Arbeit

nur um der Muße willen, das Nothwendige und Nüg-
liche nur um.des Schönen und Guten roillen wählen. 59)

Der Politiker muß nun auf die�es Alles �ehen, und

immer. nach der Ver�chiedenheitder Seelenkräfte und na
der Ver�chiedenheit ihrer Wirkungen Alles am mei�ten auf
das Be�te und auf den Zweckdes Ganzen {enken. Nicht

weniger aber muß er auch �ehen auf des Men�chen Leben

und auf die ver�chiedenen Gattungen der men�chlichen Ge-

�<ftez denn der Staat muß zuglé< im Stand feyn,

59) DerUebergang auf die Eintheilung des Men�chenlebensund

die Anwendung der Eintheilung der men�chlichen Kräfte i� cin

wenig gewalt�am. Es muß der Gedanke noch einge�choben

werdeny daß ; was in dem Leben des Meu�chen Arbeit i� , daß
der Krieg, daß das, was nôthiges Bedürfniß des Men�chen

fordert, voruehmlichdur< die Kräfte des Theils des Men-

�chen zu Stand gebracht werde, welcher wirk�am i�t, ohne

�elb| Vernunft zu haben, doch aber der Vernun�t gehorchen
Fann.
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Krieg “zu führen und �i in Arbeit anzu�trèngen , aber in

Frieden und in Ruhe zu leben, muß er vorziehen. Es muß
in ihm das, was nôth1g i�t, und das, was nügzlichi�t, ge-

�chehen; am licb�ten aber das, was �chón i�t. Die�en

Zweckennac mü��en a]�s die Kinder noch in ihrer Jugend
erzogen werden, und �o fort. in: jedem Alter, �o weit noh
Unterricht urid Wei�ung anwendbar �ind..

Diejenigen Staaten- Griechenlands, welche nun am

be�ten regiert zu werden. �cheinen , und die Ge�ctgeber, wels

che ihnen ihre Einrichtung gegeben haben, �cheinen mir bey

ihren An�talten nicht die�e. be�ten Zwe> vor-Augen gehabt,
auch nicht durch ihre Ge�etze und Einrichtungen den ganzen

Umfang aller Tugenden umfaßt zu haben; �ondern �ie has-

ben nur �ehr übermüthig - �tolz 6°) das, was nüßlich�cheine

und ihren Staaten die Macht verleiht,immer weiter um

�ich zu greifen, zum Endzwe> gehabt. Jn ähnlichenGe-

�innungenhaben nachher einigeSchrift�teller gleicheGrund-

�ätze geäußert. Denn in ihren Lobeserhebungen der Lacedä-

moni�chen Einrichtungen und Ge�etze bewundern �ie überall

den Zweekdes Ge�etzgebers, der Alles dahin leitete, daß die-

�er Staat nur úbermächtigwerde, und der deßwegen �eine

ganze Ge�etzgebung nur auf den Krieg richtete. Solche

Grund�ätze aber können �chon durch die bloße Vernunft

leicht widerlegtwerden, und die Erfahrung hat �ie auch in

der That widerlegt, Denn in eben dem Gei�t, in welchem
die Men�chen Überhauptgroßen. Hang zum Despoti�iren ha-

ben, weil �ie �ichdadurch‘einen-leichtenWeg zu jedem Vor-
è

60) goeTNS,--Jeh:habehier die�en Wort die Bedeutunageges

ben , welche da��elbe-gewöhnlichhat. “Ju dem folgendenBuch

komyit.aberdie�es Wort, noch in einer andernBedeutungvor.

Dritte Abthoilung. F
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theil bahnen können , in eben die�em Gei�t �cheint aud

Thibron ‘") bloß deßwegen die Spartani�chen Ge�etzgeber
�o �ehr gelobt zu haben; und Alle die, welche über die

Staatsverfa��ung die�es Volks �chreiben, rühmen in gleis
chen Ge�innungen von ihnen , daß �ie, durch die bey ihnen

eingeführtenUebungen, jeder Gefahr zu troßen gelernt,
und dadurch ihre Uebermacht über �o viel andere Staaten

erhalten hätten. Aber man �ieht: auch , daß die Sparta-
ner nun, da die�e Uebermacht ge�unken i�t, auh niht mehr

glücklich �ind. Jhr Ge�etzgeberhat ihnenal�o keine guten

Ge�ete gegeben, indem es ja �on�t lächerlichwäre, zu glauz

ben , daß �ie, mit Beybehaltung die�er Ge�etze, und unge-

nôthigt von ihnen abzugehen ,
- doch ihren Wohl�tand verlos

ren hätten. 6) Sehr unrichtig i�t es auh, wenn man

61) Als Schrift�teller i�t kein Thibron bekannt. Die Griechi�che
Gefchichte gedenkt eines Lacedämoniers , der Thimbron geheis

ßen hat , und welchen die Lacedämonier in ihren Kriegen gegen

den Ti��aphernes zum Vortheil der Joni�chen Griechen gebraucht
haben, Xenopb. , L.1II, C. 1. Diod. Sic., L. XIV, p. 670,
wo We��eling bemerkt, daß Thimbronu und Thibron einerley

�ey. Ob aber die�er Thimbrou irgend wo zu die�er Refle-
xion des A. Anlaß gegeben hat , oder ob der Philo�oph nur den

Xenovhou , der �o viel zum Lob der Laccdämonier �agt, nicht
nennen wollte , und die�en Mann , vielleichteiner kleinen Vèrxs

anla��ung wegen , genannt hat , �telle ih dahin.

62) Socrates pflegte immer zu �agen : Alle Kün�te und Wi��en-
�chaften �ind uicht durch �ich ,- �ondern nur dur ihre Anwen»
dung gut oder �chlimm, Jch habe �chon jn dem zweyten Buch
der Politik bemerkt , daß Lycurg mir nicht die Ab�icht gehabt
zu’ haben �cheint , Sparta Ériegeri�thzu macjen, um die andêrn

Griechen ¿u unterjöchen , und daß dié�er Staat auch nicht deß-
wegen gefallen i�t , weil iht Nichts mehr zu bezwingenübrig
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glaubt, daß der Ge�etzgeber dahin

-

trachten mü��e, daß

�ein Staat eine Oberherr�chaft Úber die andern erhalten

gewe�en wäre; �ondern daß der�elbe defivegen so tief ge�unken
i�t , weil er von Lyeurgs Au�talten �ich entfernt hat. Athen,

das eine ganz andere Lebensart hatte als Sparta, war un-

gleich herr�ch�üchtiger. Die Stelle , welche die�e Periode �chließts

�cheint mir übrigens eine wahre Sophi�terey. Denn �ie �eut

zum Geund y daß die Spartaner nicht von ihrer er�ten Einrichs

tung abgegangen wärenz welches gegen die Ge�chichte i:

oder daß der Ge�eugeber eine �olhe Abweichung unmöglich
machen �ollke; welches Niemand vermag. Mir �cheint A. #9

wohl hier als in dem , was folgt , in der Haupt�ache �ehr rih-

tig zu philo�ophiren. Aber er , ¿und Plato, welcher in dem

Anfang der Bücher vou den Ge�egen die Spartaner auch deß-

wegen tadelt, daß �ie für die, Kün�te des Friedens zu wenig

ge�orgk hätten, Beyde �cheinen mir mehr Mäßigung in der Nas

tur der Men�chen, mehr Weisheit in der Ma��e des Volks vors

aus zu �czen, als man hoffen darf. Wenn in einem Staat

der Bürger �elb�t Soldat i| , �o wird immer von zwey Dingen

eins folgeu : entweder der Staat wird durch die Militär - Erzies

hung feiner Bürger übermüthig, uubändig und roh werdenz

oder er wird durch die Kün�te des Friedens er�chlafen. Jenes
war in Sparta der Fall; die�es in Athen um Pericles Zeiten.
Beydes - Kriegs - und Friedenskün�te, läßt fich uur da bey�am-
men fiuden, wo ein �teheuder, vou der Bürger�chaft abtge�chiez
dener , Soldat eiugeführt worden i|, und wo der Staat eine

verhältnißmäßigeGröße hat. Jf det Staar zu kleiu , �o ents

�teht durch fichende Heere der Despotismus vou �elb�t; i| er

zu groß , �o muß er Staats - Maxime werden: dort y wcil der

Bürger zu wenig �ind, um den Mieth�oldaten zu uñhren und ihm
durch ihre Zahl Achtung einzuflößen, und weil Soldat und

Bürger zu nahe bey einander wohnen ; hier, weil ein zu weit

ausgedehnter Staatskörper , nur durch Gewalt, die Nerven

anßrengey kanu. Ju un�eru Europäi�chen Staaten lind dcßwes
[eod

A
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�ollte, denn das Regiment der Freyen i�t {döner und

hat mehr Werth der Tugend als die deêpoti�he Oberge-
walt. Ein Staat i�t al�o auch nicht deßwegen für glücklich,
noch ein Ge�etzgeberfür lobenswürdig zu halten, weil er

die Bürger zur Tapferkeit zicht, wenn er dabcy nur die

Ab�icht hat , daß �ie über ihre Nachbarn herr�chen �ollen.
Denn geradedas i�t hôch�t �chädlih. Son�t müßte ja auh

jeder Privat - Mann, wer es nur immer könnte, angéwie-

�en werden, darauf auszugehen , daß er �ich zum Herrn
�eines Staats aufwerfe. Und die�es haben ja �elb�t die

Lacedâàmonier �o �chr an ihrem Pau�anias 63) gerügt, ob

gen die Mieth�oldaten av< nur in kleinen Staaten gefährlich ;

denn da werden �ie bloß gegen den Bürger gehalten. Ju den

großen Europäi�chen Staaten , die wir haben, und die nicht �o

übermä*ig gros �ind , daß, fe mit Gewalt regiert werden mü�-

�en, �ind die Mieth�oldaten weniger gefährlich, weil �ie da gegen

die Auswáärtigengehalten werden , gegen welche �ie nur die Ar-

me herleihen , da die indu�trid�e Cla��e der Bürger hingegen
das Geld , ohne welches die�e Arme unnügz�iud , in das Land

�chaff. Auch wird man beobachten, daß in großen Staaten der

gemeine Soldat, und�eib�| der Officier, ungleich weniger in�olent

�ind, als in kleinen, und, was noch weit wichtiger ift, daß ; wie

Xenophon in Oec., C. 4, bemerkt, ehemahls in Perfien, und

auch iu neuern Zeiten unter uns , �eit etwa anderthalb hundert

Fahren , das i�t : �eitdem die großen �tehenden Heere zu Stand

gekommen �ind; �elb| diejenigen Regenten, bey welchen. das

Militär lezter Zweekdès Staats zu �eyn �chien, die Verbe��e-

rung des Wohl�tandes der Bürger wenig�tens immer zum Mit-

kelzwec>ge�eut haben. Wenn man uun nicht wie Plato , und

elb�| Ari�toteles , ein Volk ideali�iren will; �o i�t, wie es mir

wenig�tens �cheint, bloß in cinem �olchen Verhäitniß die Möglich-
keit einer Vereinigung der Friedens - und Kriegsfkün�te zu deen,

63) A. nennt hier abermáähls deu Pau�anias König, Ich ‘habe
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er glei bey ihnen ‘in großen Ehren �tand. Gewiß kein

�olcher Grundfag,kein Ge�es, das dahin zielt, i�t für ächt-

politi�ch, oder für gut, oder für gründlich zu achten. Den

Grund�atz: daß nur das, was dem Privat - Mann gut

i�t, au< dem Staat: gut �ey; muß der Ge�etzgeber dem

Bürger úberall einzufldßen �uchen. 64) Nein! die Kriegs-

darúber �chon in der 5ten Anmerkung zum 5fen Buch das ; was

mir nôthig �chien, bemerkt, uud die�enBeyjagin der Ucber-

�ezung übergangen.

64) A. �ieht die�e Vergrößerungsfucht bloß von der morali�chen
Secice. Sie hat aber auch eine politi�che Seite : in An�ehungder

Monarchien , daß �ie über ciner allzu großen Extention mci�t die

&ntention ihrer Kräfte verlieren ; und in An�ehung der Republis-

ken , daß �ie �ich, wenn �ie ihre Oberherr�chaft nicht �ehr mäßi-

gen y mei�t Feinde und Neider erwerben , wie die Colouien und

Jrland gegen England, das fe�te Land gegen das nun �o tief ge-

�unkene Venedig, Cor�ica’ gegen Genua bewei�en. Die morali-

�che Rük�icht , in welcher A. die�e Betrachtuug auf Nepubliken

auwendet , if aber allerdings für die�e wichtiger; nur if es

{wer , daß unter den Um�tänden der neuen Zeit eine Re-

publik in einem fleinen Bezirk �ich erhalten, oder daß: �ie in

einem großen ihr Centrum findenkônne. Für republikani�che
- Staaten bleibt al�o Nichts übrig , als die größte Mäßigung

gegen die Unterthanen oder getreue Bundesgeno�fen�chaften.
Zwi�chen: für gründlich zu achten, und dem folgenden
Sas foll , nach. Conring ,. eine Lücke , oder wie auh Zwinger
und Aldus vermuthen, ein Fehler �eyn. Die Stelle heißt :

Taure yg agora xaì ¡die xai xowi Tdv vouoSirnv ¿u
moieiv dei Taie Y/vxais T6v ¿vDcóTEY..Nun foll, nach Victo-

rius, eine alte Ueber�ezung fiatt raúræ, 7æûræ, die�es, ge

le�en haben ; aber das Wort die�es fann auf die vorher gehen-
de Stelle nicht gehen, welche keine 677 angegeben hat, Als

dus und Zwingerwollen nach &g107«ein Comma �egen, und
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übungen mü��en nie in der Ab�icht îneinem Staat einge-
führt werden , daß der Staat �ich andern Staaten , welche

frey zu �eyn verdienen, unterwürfig mache: �ondern darum,
daß er �elb�t frey von aller Unterwürfigkeit bleibe; oder

wenig�te:8, daß, wenn er auch eine Obergewalt �ucht, er

die�e bloß zum Vortheil der Unterworfenen , und �clechterz
dings nicht im Gei�t des Despotismus ausübe; oder end-

lich, daß, wenn er despoti�iren muß, �eine Despotie doch
nur die tre��e, welche knechti�ch regiert zu werden verz

dienen. S5)

am Ende nochmahls 7æüræ wiederhohlen ; al�o úber�ezen: Deun

das ifi dasBe�te, und das muß u. w. , aber auch das

híngt mit dem Vorigen �chlecht zu�ammenund if fro�tig. Jch �ehe

gar feine Schwierigkeiten in den Worten, womit A. �agen will x

id quod lingulis privatim, idem et publice omnibus opti-
mum e��e, hoc aninmis civium legislator inculcet. Und in

deni Sina , der mir der Sprache und der Ari�toteli�chen Kürze
ganz gemäß �cheint , habe ih über�cgt.

65) Die�e �ehr �chône Stelle bezieht fich zwar hier nur auf die

Unterjochung fremder Staateu ; aber A. hat an vielen andern

Stellen �chon die�e Bemerkungen auch auf die innere Regierung
der Staaten angewendet. Und wenn die Regenten, ihre Colle-

gien yud ihre Beamten die beyden er�ten Fälle immer vor Au-

gen haben�ollen 7 o bitte ih un�re Freyheitsprediger, den lez-
tern zu erwägen , und zu fragen: ob das Volk, dem �ie ihre
Deelamationeu widmen, die Freyheit verdiene. Mau �agt frey-

lich : Der Despoten - Dru> i�t �chuld daran , daß ein Volk die

Würdigkeit der Freyheit verliert; und wahr if es, wenn cin

Volk durch Gewalt unterdrü>kt wird , dann kann es �eyn , daß

es Selave wird, ob es gleich würdig wre, frey zu �eyn:
allein wo das der Fall nicht i� , �onderu wo das Volk nur ein-

ge�chläfert worden if , da, dúnkt mich, muß mau, um zu ur-

theilen: ob eiu �olches Volk aufgewe>t zu werden verdiene,
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Dâß aber die Ab�icht des Ge�etzgebers bey �circn krie-

geri�chen An�talten und bey �einer ganzen Ge�etzgebung nur

darauf gerichtet werden mú��e, daß der Staat in Ruhe

und Frieden lebe; die�en Grund�atz der Vernunft be�tätigt
auch die That in der Erfahrung �elb�r. Dennalle die kric-

geri�chen Staaten erhalten �ich zwar, �o lange �ie kriegen;
aber �ie fallen, �o bald ihre Waffen ihnen die Obcrherr-

�chaft erworben haben. Denn in dem Frieden verro�tet

der Glanz der Farbe, die �ie angenommen haben,wie das

er� unter�uchen: ob da��elbe in dem, was ihm noch an Frey-

heit übrig i�t y wei�e , kugendhaft, gere<t , be�cheiden handelt.

Kanu man das von einem Volk rühmen; daun gebührt ihm

das volle Maaß der Freyheit : kann man das aber uicht ; dann

muß man er�t da be�ern» wo auch in der jezigen Lage �chon

zu be��ern i�t, und man wixd �ich �chr betrügen, wenn nay

glaubt , daß ein Volk das volle Maaß der Freyheit tragen kön-

ne, welches den kleinern Theil de��elben nicht {ên trägt. Abcr,

�agt mau , �eht Frankreich - �eht Holland, �cht die ueucn

über : Alpini�chen Nepubliken an! Wir wollen, aber er�t in ct!is

chen Jahren ; und halten �ie daun die Probe, daun wollen wir

glauben, daß Stof für ihre neuen Formen in ihnen .war. Die

Freyheit der Americaui�chen Colonien wird auh, weita tir o

weit úber das Mecr hinaus richtig �ehen , dem wenig bewei�en,
der da weiß , daß ihre Abhäugigkeitnur in der Theorie allge-
mein , in der Praxis nur auf wenig Puncte be�chränkt war,

und daß die�es Volk gleich ‘anfangs der Praxis, melche �ich

nach allen Maximen der Theorie ausdehnen wollte, entgegen

gearbeitethat. Es if fa�t kein alter politi�cher Philo�oph �eit

Svycrates gewe�en , deut man uicht angetragen hätte, Staats-

verbe��erungen zu machen , und keiner y der da, w3 die S:‘ten

chle<t waren , es unternomn!en hätte. Selb�t Arißoteles Ge-

�eze in Stagira �cheinen �o unbedeutend gewe�en zu �eyn, daß

ihn feine Spux davon überlebt hat.
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Ei�en , wenn es niht gebraucht wird; und das “i�t die

Schuld des Ge�etzgebers , der �ein Volk nicht auch zu den

Kün�ten des Friedens gezogen hat.

Funfzehnter Ab�chnitt.

Jnhalt,

Ju die�em Ab�chnitt fährt der Philo�oph fort, zu zeigen : daß das

Volk eines glú>lichen Staats die Tugenden des Friedens be-

figen mü��e, Alödann geht er aber auf die Mittel, wie das

Volk zu die�en zu ziehen �ey. Da er nun zur Ab�icht hat , den

Men�chen �eines Staats gleich bey der Geburt zu dem Zweck
des Staats zu ziehen; o wirft er die Frage auf : ob: man zus

er�t auf den Ver�iand , oder zuer| auf die Sitten wirken mü��e.
Den Weg zur Auflö�ung die�er Frage bahnt er �ih mit der

Bemerkung : daß das Da�eyn, die Ent�tehung vieler Dinge nur

Miktelzwe>e habe, welche der Grund der Hervorbringung ans

derer Zwecke wären. So wdreu in der Natur die Seele und

die Vernunft legter Zwe> des Men�chen ; der Körper aber, und

das, was in der Seele des Men�chen unvernünftigwäre , z. B.

die Begierden , der er�te Zwe> der Ent�tehung, folglich nur

Mitkttelzwe>.Um al�o den leuten Zwe>, die Vervollkomms

nerung der Vernunft , zu erreichen, mü��e man -er�| auf die-

�en Mittelzwe> arbeiten.

D

Da der einzelne Bürger und der ganze Staat gleiche

Zweckehaben �ollen, und da man nach eben dem Begriff

einen Men�chen gut nennt, nach welchem man einen Staat

�o nennen darf; �o i�t es klar, daß Beyde die Tugenden,
welche in den Zeiten des Fricdens geübt werden , be�izen
mü��en; denn der Friede i�t, wie �chon oft ge�agt worden

i�t, der Zwe des Kriegs, und die Ruhe der Zwe der
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Arbeit. DiejenigenTugenden aber �ind zum Leben und zur

Ruhe nüblich,welche �o wohl bey der Arbeit als in der Muße

brauchbar �ind. Denn es mü��en viel nothwendige Dinge

vorhanden �eyn, wenn. man ein ruhiges, müßiges Leben

führen will. - Es muß alfo ein Staativiel wei�e Genúg�am-
keit haben , viel Muth, viel ausdauernde Tapferkeit ; denn
die Knechte haben, wie man im Sprichwort �agr, keine

Muße. Diejenigen aber, welche die Gefahren nicht mit

Muth -ausdauern knnen, die werden Knechte ihrer Fein-

de, Es i�t al�o für, die Zeit der Thätigkeit Muth und

Tapferkeit nòthig.. Für die Zeit: der Ruhe i�t die Philo�o-

phie unentbehrlihz aber wei�e Genüg�ainkfeit und. Gez

rechtigkeitkann man weder in der arbeit�amen An�trengung

der Thätigkeit , nochin der Ruhe entbehren. Ja , in der

Ruhe und in dem Frieden braucht man die�e am mei�tet:

denn der Krieg zwingtzur Gerechtigkeitund zur Genúg-

�amfeit; aber der Genuß des Ueberflu��esund die Unthätig-

feit. des Friedens machen gewaltthätig. Diejenigen al�o,

vón ivelehen man �oll �agén können; daß �ie das �chön�te

Leben führen , und daß �ie die Glück�eligkeit am be�ten ge-

nießen, die mü��en die Genüg�am�ten unddie Gerechte�ten

�eyn, wie es die �eyn mußten, welche in den von den Dich-

tern erfundenenJn�eln der Seligen wohnen. Denn je ru-

higer ein Volk im Schooß des Ueberflu��es lebt, de�to nd:

thiger �ind ihm Philo�ophie, Genüg�amkeit und Gerech-

tigkeit.
Es i�t al�o klar, daß cine Stadt, die glú>lih und gut

�eyn �oll , die�e Tugenden be�igen mü��e, Denn da es übcr-

haupt �chlecht i�t, wenn man gute Dinge nicht zu genicßen

weiß, �o i�t es doppelt �händlih, wenn man mitten in dex

Ruhe und in dem Frieden zu einem �olchenGenußkeine
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Fähigkeit hat, nur toa>ker und brav im Kriegi�t, im Fri
den aber ein Sclaven - Leben führt.

Al�o muß man die Tugend nicht nah der Wei�e der

Lacedämonier treiben. Denndie�e �ind nicht �o wohl darin von

Andern unter�chieden, daß �ie anders von dem höch�ten und bes

�ten Gut denken �ollten, als Andere ; �ondern vielmehrdarin,
daß �ie glauben : die�es höch�te Gut werde durch irgend eine

Tugend erhalten. Da aber das höch�te Gut höher i�t als

das, welches der Krieggebenkann; �o i�t auch klar , daß
der Genuß de��elben hôher als der Genuß der Tugendeni�t,
und daß die�e nur um jenes Genu��es willen etwas werth

find, 66) Allein, wie und dur< welche Mittel man zu

66) Die�e Stelle i� ieder, wegen ihrer Kürze, dunkel : Sie laus

tet �o: Exeivoi aév yÁgoV TUTI Jiuéigoua:TAY SMA, TG
py vowidewTUTA Tole dL MeyiIeTE TOY yA, MA

Tà quwiíada TaüT« zio Jdc Toc deer. "Eme dé meie

CwTe ¿yada n TA TOU ToAijaouTAUTA,xxì Tv ATÓAKUGIIY

Tv ToOÚUTWv,y Tv peri, xaì ó71 di œuTyv, Quvtgd Lx:

ToúTav. Zuer�t i�t es etwas undeutlich, ob A. unter 7906

&geT7sbloß die Kriegstugenden der Spartaner ver�teht , oder

ob er ihnen die Meinung zu�chreibt, daß jede Tugend an lich

glü>lich mache, Wahr�cheinlich dachte er nur an die Kriegstu-

genden , denn er tadelte die�es Volk vorher und abermahls im

aten Ab�chn. des 8ten Buchs , daß da��elbe die Friedenstugens
den nicht achte ; doch mußte ich den allgemeinen Ausdru> bey-
behalten. Zum andern i� unbe�timmt, was durch vouiZew
Taúrdé Toïg Mas péyiara Tav yaSds ver�tanden wird.

Soll das heißen: daß fie eben das für das höch�te Gut halten,
was Andere dafür halten ; �o kann A. ihnen nicht entgegen �etzen,
daß die�es hôch�ie Gut mehr Genuß gebe als die Tugend, noch
daß die Tugend um die�cs Genu��es wegen da �ey, deun in dies

�em Fall hâtten �ie das auch zugebenmü��en und können. Ex



FunfzehnterAb�chnitt. 91

die�em Genuß gelangen mú��e , das muß nun no erklärt

werden.

Wir haben vorhin ge�agt, daß, um zu dem höch�ten
Sut zu gelangen , die Natur , die Sitten , die Vernunft

will aber �ie tadeln , daß �ie dur<h die Uebung der Tugend allein

�chon des höch�teu Gutes theilhaftig werden wollten. Sie

Ffônnenal�o, �ciner Meinung nach, nicht eben das für höch�tcs

Gut halten, was Audere dafür halten; vielmehr kaun ; wie

mich dúnkt , des A. Meinung nur dahin gehen , daß fie, wie

die Andern , daf höch�te Gut zum Zweck der Moral �etzen , die-

�es aber in irgend einer Tugend zu finden glauben. Ich habe

deßwegen die�e Stelle allgemein dur<: über das höch�te
Gut denken wie Andere, über�ezt. Zum dritten i�t uur

aus dem länger Vorher - gehenden, nicht aus dem bloßen

7Tiv06 perv abzu�ehen, wie A. auf Ein Maÿl auf. die Vors

fheile des Kriegs kommt. Wollte man aber 70e bloß von

Friegstugendenver�tehen , fo wúrde das allgemeine r@y Áperav
im Folgendennicht zu�ammen hängend �cheinen. Zum vierten

glaube ih , da das êrreìè „als Anzeige des Vorder�ages, das

folgende xæè als Anzeige des Hinter�azes anzu�ehen i�, obs

gleich alêdann in dem Hinter�az mehr i�t, als in dem Vor-

der�agzz und ich vermuthe beynahe, daß nach 7 ausgefallen i�t:
roúrwv. Der Sag �elb�t i�t aber ganz Ari�toteli�h, wenn man

ihn ganz allgemein nimmt. Endlich habe ih das xai ór71di'

œvrv uicht über�ezt wie gewöhnlich. Man über�eut nänlich
d!? avrjv hier úberall? um �einer �elb| willenz gllein

die�es folgt weder ays dem Näch�t - vorher - gehenden, uoch aus

irgend Etwas, das in die�em Ab�chnitt oder in der ganzen Po-

litik ge�agt worden wäre , ob der Saz gleich, auch �o, ganz

Ari�toteli�h wäre. Jch glaube, man muß ai &æeerœìaus denz

Vorher - gehenden wiederhohlen, als wenu A.ge�chrieben lâtte :

Sri ai dgerai Ôid TAUTAVTv Tódauaw œiperœai,daß die

Tugenden wegen die�es Genu��es zu üben wären,
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voraus gefeßt ‘werden mü��en. Auch i� {ön angegeben
worden: wie die�e drey Dinge be�chaffen �eyn mü��en. Nun

muß noch unter�ucht werden: ob man in der Erziehungdes

Men�chen den Anfang mit der Angewöhnunggewi��er Sit-

Daß auchdie�er Saz Ariftoteli�h i�t , daran kann Niemand

áweifeln ; daß er die Meinung , die A. hier anführt , be�treitet,
i� auch offenbar an �ich und der Lehre des A. gemäß : denu wenn

die Tugenden bloß des höch�ten Gutes wegen geübt werden, #6
�ind fie �elb nicht höch�ter Zwe>. Es folgt aber das aus dem

Vorher - gehenden nach eben der Schlußfolge , deren �ih A.

häufig, bey eben die�er Materie, in der Ethik bedient ; nämlich :

Wenn das hôch�te Gut hdhere Seligkeiten giebt , als die Tu-

gend , und. wenn die Tugend Werkzeug zum höch�ten Gut i�t;

�o i�t fie blos um des hôch�ten Gutes willen da, al�o �elb

nicht lekter Zweck.

Ich habe geglaubt , daß ih auf die�e Wei�e meine Ueber-

�ezung rechtfertigenmüßte. Ju der Haupt�ache tadelt Plato

die Spartaner be��er , wenn er im er�ten Buch über die Ge�eze
ihneu vorwirft , daß �ie im Grund nur Eine Tugend lehrten

und übten, und alle andere darüber vernachlä��igten, und eben

das tadelt A. auch in dem folgendenBuh. Aber hier �cheint

Ari�toteles Grund�ag : daß die Tugend überhaupt nicht glücklich
mache, ihn einen andern Weg geführt zu haben. Undda er ein-

mahl weder Un�terblichkeit der men�chlichen Seele in ihrer Per�dns

lichkeit, noh wirk�amen Einfluß der Gottheit auf den Men�chen
annahm; �o mußte er über�ehen , daß, obgleich Glüek�eligkett
und Tugend zwey ver�chiedene Begriffe angeben, doch bcyde

unzertrennlich�ind: denn wer den Men�chen mit �einen Wün-

�chen , Hofnungen , Kräften , bloß in dem Kreis des Erdenle-

bens betrachtet , der muß erf, wie die Stoiker, den Men�chen

aus dem Meu�chen heraus demov�triren , ehe er da die�en un-

zertreunlichen Zu�ammenhang der Glück�eligkeitund der Tu-

gend finden kaun.
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ten machen�oll, oder mit der Aufklärung der Vernunft;
denn beyde, Sitten und Vernunft, mü�en ‘vollkommen

zum Guten zu�ammen �timmen, indem es �ehr möglichi�t,
daß die Vernunft von den richtigen Grund�ägen abweiche
und die Sitten zugleih eben den Weg führen.

Soviel i�t. klar, daß in mehrern Dingendie Ent�tehung
der�elben das Er�te und der Anfang von Allem, der Zwe>

die�er Ent�tehung aber wieder Anfang und er�ter Schritt zu

andern Zweckeni�t. Vernunft nun und Ver�tand �ind in

dem Men�chen der Zwe> der Natur. Auf die�en Zwe>k

muß al�o die Ent�tehung des Men�chen und die Angewöh-
nung �einer Sitten gerichtet werden. Ferner , �o wie Leib

und Seele zwey ver�chiedene Dinge �ind: �o hat auch die

Seele zwey Theile. Einer die�er Theile hat Vernunft, der

andere hat feine. Jeder die�er beyden Theile hat wieder

�ein eignes Vermögen : der eine das Begehrungsvermögen ;

der andere das Vermögen, zu denken. So wie aber nun

der Körper des Men�chen früher dai�t , als �eine Seele : �o

i�t auch der vernunftlo�e Theil der Seele vor dem vernúnf-

tigen da. Das i�t daher leicht einzu�ehen , weil der Zorn,
der Wille, die Begierde �hon in dem Kind �ich äußern,
wie es auf die Welt kommt, aber Vernunft und Denkkraft
fommen er�t mit der Zeit. Al�o muß man auch für den

Körper eher �orgen als für die Seele, nachher für die Be-

gierden; und zwar für die Begierden ‘um der Vernunft

willen , und für den Leib um der Seele willen. 67)

67) Die�es ganze Rai�onnement �eut den Fall voraus, den A.

allein im Auge hatte, uämlih wenn die Erziehung mit der
Natur gleichen Schritt gehen kann. Es i�t kein Wunder , daß
der Philo�oph in die�er Voraus�ezung in das Jdeali�iren fällt.
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Sechzehnter Ab�chnitt.

Jnhalt.
Die�er Ab�chuitt giebt die Zeit an, in welcher man die Ehen er-

lauben �oll, und be�timmt : welche Per�onen man zu�ammen

heurathen la��en �ol. Ferner handelt der Philo�oph von der

Aus�ezung und Ernährung der Kinder , und von dem Verbot

des Ehebruchs,

Da nun al�o der Ge�etzgeber zuer�t dafür �orgen �oll, daß
die Leibesde�chaffenheitder Bürger �o gut �ey als möglich

i�t, �o muß er auch gleich anfangs fu: die Ehen �orgen,

Große und kleine Philo�ophen habeu �hon Vieles üker die Er-

ziehung der Kinder ge�chrieben, und manches Gute darüber

ge�agt: wie man den Körper behandeln �oU, ehe die Begierden

rege werden ; die Begierden , ehe die Vernunft ch eut "e!ts

und wie man allen dreyen in ihrer Entwickelung die be�tcn Fal-

ten geben �oll. Das war genug für den Erzieher; aber die

Schwierigkeit, die der Ge�ey geber zu über�teigen hat - lizgt
nicht da, �ondern da, wo gefragt wird: wie man bey Ernach�e-
uen die fal�chen Falten der �chon entwi>kelten Begicrden und der

hon entwi>elten Vernunft in ihre be��ere Lage bringen fell. Uns

�treitig if von deu Philo�ophen, welche fich den leichtera Weg ge-

wählt haben, viel im Einzelnen gewonnen worden ; aber von cis

nem politi�chen Philo�ophen wie A. hätte man erwarten �oliea, daß

er niht mit einer Ge�eßgebung für die Kiuder in den Windc!n,

oder �ogar für noh unempfangene Kinder hätte aufanaen �ollen,

Plato i�t in �einer Republik viel coa�equenter , weun er, ehe er

�eine Bürger zu be��ern anfängt, die �chlechten heraus treibt. L.

VL p. 501 Ed. Serr. Denu man muß er�t das Gute erkeniten,
und gut erziehen wollen, ehe man gut erziehen kann. Von

den Mitteln, welche A. vor�chlägt, die�cr Einwendung zu begegs
nen, wird in dem 8ten Buch noch Einiges vorkommen.
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und be�timmen: in welchem Alter und zwi�chen welchen

Per�onen�ie zu ge�tatten �ind. Er muß Rúf�icht nehmen
auf das Alter derer, welche �ich heurathen wollen, da-

mit �ie in ihrem Verhältniß zu�ammen älter werden und

ihre Kräfte mit cinander überein �timmen, auf daß nicht
ein Mann, der no< im Stand wäre, Kinder zu zeugen,

mit eíner Frau, die nicht mehx gebären kann, zu�ammen

lebe, oder umgekehrt; denn wo die�es Verhältniß nicht

beobachtet wird , da ent�teht Verdruß und Widerwille un-

ter ihnen.
:

Ferner muß auf die Nachfolge der Kinder ge�ehen
werden, daß �ie niht noch zu jung �eyen gegen die Aeltern;

denn wo das der Fall i�t, da können die Kinder den Ael-

rern ihre Wohlthaten nicht vergelten, noch können die�e

jenen mehrviel Unter�tüßung geben. Aber �ic mü��en auch

in ihrem Alter einander nicht zu nahe kommcn, denn dar-

aus folgt manches Uebel, indem die Achtung �ehr ges

�{wächt wird, wenn die Kinder ihre Aeltern für beynahe

gleichjährighalten können. Auch in An�chung der Vers

mögensverwaltung geht es untcr �olchen Verhältni��en nicht
leiht ab ohne Verdruß.

Ferner, um wicder auf den Grund�aßz: daß der Ge

fetgeber für die Leibesbe�chaffenheit �einer Bürger Sorge

tragen mü��e, damit ihre körperlichenKräfte werden, was

�ie �einer Ab�icht nach �eyn �ollen, zurück zu kommen; �o

halte ih dafür , daß, um die�en Endzwe> zy erhalten, nur

eine einzigeVor�icht nôthig �ey. Denn da das Alter, in

welchem die Fortpflanzung möglichi�t, im Durch�chnitt ges

nommen , �eine angewie�enen Grenzen hat, nämlichin den

Männern bis zum �iebzig�ten, in den Weibern bis zum

funfzig�ten Jahr; �o muß gleich in dem Anfang einer
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Verheurathüuñngauf die�e Grenze Rük�icht genomnien
werden.

Aus einer Ehe zwi�chen �ehr ‘jungen Per�onen darf
man keine gute Kinderart hoffen; denn in allen Gez

<ópfen �ind die Geburten der Allzu- Jungen unvol(kom-

men. Sie bringen mei�t weiblihe Junge hervor, von ge-

ringem Wuchs, und eben das muß al�o auchunter den

Men�chen Statt finden... Auch �ieht män unter allen Völ-

Fern , ‘wo die jungen Leute zu früh heurathen dürfen, daß

�ie kleine und unvollkommene Körper haben. Selb�t die

Geburt wird den jungen Weibern �chon �chwerer, fo daß

viele dadur< verdorben werden. Es hat deßwegen auh

das Orakel den Trózeniecn geantwortct, daß nicht ihre frühe
Ernte, �ondern thre frühen Heurathen �o viel Men�chen

bey ihnen zu Grunde richteten. Auch in Rü>k�icht auf die

Lebensweisheiti�t es nöthig , daß man die Leute �päter ver-

heurathe: denn junge Mädchen pflegen, wenn �ie zu früh
mit dem andern Ge�chlecht leben, wollü�tiger zu werden,
und die jungen Knaben werden an ihrem Wachsthum ge-

hindert, wenn �ie �ich ehelichen, �o lange ihre Zeugungs-

fráfte noch im Wach�en �ind; denn auch die�en i�t eine ge-.

wi��e Zeit, in welcher �ie ihre Voll�tändigkeit erhalten �ollcn,

vorge�chricben, und wenn die�e erreicht i�t, nehmen �ie

nicht mehr zu. Die�emnach dürfen die Mädchen nicht vor

dem ‘achtzehnten, die Jünglinge aber er�t um das �ieben

und dreyßig�te Jahr herum verheurathet werden; denn in,

die�en Jahren werden beyde, vollkommen ausgewach�en, �ich

zu�ammen �chi>en, und die Zeit der Fortpflanzung wird in

beyden zugleichaufhören. Auch werden alsdann .die Kin-

der. gerade zu der Zeit an die Stelle der Aeltern treten

fönnen, wenn fie: �elb�t, voraus ge�ezt, daß �ie gleichin
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den er�ten Jahren der Ehe àuf d'e Welt gekonminétfind,
ihr rechtesvolles Alter erhalten haben ; die Aeltern abex

�chon im Abgang �ind, námli< um dás �iebzig�te Jaht
heruni. 65)

Dás wäre es al�o, was wir von dér Zeitdes Alters deë
in die EheTretenden zu �agen hatten. Nun mü��en wir no<
in An�ehung dér Jahrszeit bemerken, daß es gut �ey,
wenn ; wie es nun mei�t zu ge�chéhenpflegt, dié Ehen in

dem Winter ge�chlo��en werden. Jn An�ehung der Fruchts
barkeit der Ehen muß man beobachten, wäs dié Aerzté
Und die Pho�iker zu �agen pflegen. Jene be�timmen genau

genug, in welchen Lebensjahr deer Körper zur Ehe tgugs

lich �ey; die Phy�iker beobächten ebenfalls die Witterung,
und hálten die Zeiten, wenn der Nordwind 'biä�t, füt

dauglicherzu die�er Ab�icht , als bey demi Südivind, Welz

che Leibesbe�chaffenheitder Aeltern äber für die Kinder dié

be�te �ey ; dávón wird am �chiklich�ten dà , wó von der Kine

63). Die�er ganzé Ab�chnitténthältallerdings�ehr viel Pedantes
rienz welche Bezug auf die phy�i�chen Schriften des Philo�oé

phen und die in deu�ciben geäußertènGruud�äge haben; äuf
welché ich mich aber, uni niht uh in Pedáuterien zu falléiz
nicht einla��e. Das abeë; wás hier von dentzum Heurathen

ge�chi>ten Alter ge�ägt wird; halte ih nicht fük pedáänti�ch,
Unb wenn kiän die körperlicheBe�chäffenheitder Men�chén äus

deni hôch�tenund dein Mittel�tqnd än�ieht , #s wird mat deit

À. in dent , was ek hier �ägt, feinenBeyfall nicht ganz vèrs

�agen fdnnen , l�o gewiß es nicht gut findeu 7 dägdie große
Fántilien, damit ja ihr Nahmenicht untergehe ; ihreSdhne,
ienu fie fauni mánnbaxr fiud, vetheurathen; und daß auch ; in
Rück�icht auf das Volk - die mei�ten Regierungéndie Ge�épé,
ivelche in dem Mittelälter über die�en Punct gegebenworden

find, �o �éhr Lernächlä��igen:
ÄŸritreAbtheilúng. G
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derzucht gehandelttvird, zu reden feyn. Inzwi�chen rookten

roix auch nun Etwas davon angeben-

Zu dem gemeinen. guten vürgetlicheh Leben und zu
einer guten Ge�undheit, oder zum Kinder - zeugen, i�t wedee

eine Athleten - Con�titution, noch eine �<hwächlicbe, zerrüut-
tete'Ge�undheit, die immer mit Arzeneymittcln �ich äufhels

fen muß, tauglich, �ondern eine mittelmäßig - �tarke Con:

�titution i�t-Hinlänglih. Der Körper muß an derbe, ‘aber

niHt-an gewalt�ame und müh�elige Arbeit gewöhnt �cyn}
Und zwar nicht zu einer einzigenArt von Arbeiten , tvie die

Athleten, �ondern zu �olchen, welche die Freygebornen zu

treiben pflegen. Und die�es gilt von den Weibern wie von

den Männecnz denn auch die Schwangern mü��en für ihren

Körper �orgen, und ihn weder in Trägheit ruhen la��enz

noh rait zu leïchten und weichen Spei�en unterhalteni

Die�es kann ein Ge�etzgeberauch leicht von ihnen crhalten,
wenn er ihnen etwa täglich cine kteire Reife zum Dien�t
eines Gottes, der den Gebarten vor�icht, antcficit. For
Gei�t aber muß diñngegenruhiger nud �rälcr gehalten wer-

denz denn ks �cheint , daß die Kinder chen �o Etwas. von

den Müttern an �ich zichen, wie die Pflanzen aus- der

Erdé.

Ja An�ehung dcr Auö�ekung und der Annahmeder

Kinder muß das Ge�et befehlen, daß kcin fruppelhäftes
Kind angenommen werden dürfe. Ader in Rück�icht auf

die Anzahl der Kinder muß, wenn dix angenommenen Ge-

bràuche und Gewohnheitender Leute es nicht ver�tatten, 6°
-

69) Uv y TE TO Sav ned. Ob ¿Sds, Ordunng
der Völker/ oder éI@v, Ordnung der Gewohuhei-

ten, zu lefcn �ey, wird gezweifelt. Der Unter�chiedi�i gube-
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kein �chon wirklich gebornes Kind ausge�ezt werden , �ons

dern man muß alsdann nur der Zeugung �elb�t gewi�s
Schranken �etzen; und wenn es de��en ungeachtet doch uns

ter Eheleuten vorfiele , daß eine Frau , die �chon die ge�eß-

mäßigeZahl der Kinder hat, {{wanger würde ; dann muß
man die Frucht, ehe �ic Empfindung und Leben hat, von ihe

abtreiben la��en, denn nach dem Leben und dem Gefühl dex

deutend. Talkie, die Ordnung, enthält �chön dèn Begriff

der Gebräuche , und feut Völker oder Men�chen voraus. Mir

�cheint die ganze Stelle von einer andern Seite etwas fehlers

haft, und Conring vermuthet wohl hier nicht mit Unrecht eine

Lücke, weil das folgende yæo in der That hier niht zu�anunen

hängend i. Vielleicht würde �tatt xy be��er xaA7 j zu

le�en �eya , und dann hinge Allcs gut zu�ammen, KA.würde

dann �ägen: wegen der Menge der Kinder wird man

nicht nuôthig haben, überflü��ige Kinder àauszuz

�egen; ¿av j TáZs rav eJuv xa Î, wenn die Ordse

nung der Gewohnheiten in dem Staat gut i�,

denn alsdaun wird man �chon der Zeit der Zeugung �elb
Schranken ge�egt haben, Uebrigens i� auch die�er Gedanke,
und das, was A. �ogleich ferner no< hinzu fügt, wieder ein

Beweis von der Härte , mir welcher die Alten die Natur in die

Baude der bürgerlichen Ge�ell�chaft cinzwangen y um deren wils

len’ �ie immer deu Meu�chen zu verge��en �chienen. Die�e Bes

merkung macht es , dünkt mich , begreiflich,woher es fommtz
daß man iu der Ge�chichte der Griechen und auch wohl der Rde

ner �o häufig neben �o manchen übermen�chlichenThaten auch
wieder �o gar viel unmen�chliche Unthaten antrifft ; deun wer

über die Men�chheit (ih erhebeu will y erhebt �ich o�t gegen die

Men�chheir. Es giebt nicht uur einen poeti�chen und redues

ri�chen , �oudern auch einen politi�chen, morali�chen ; metaphys
fi�chen und religib�en Schwalf|t, und der wird überall Glanz
geben, und Farben �pielen, und überall hohl �eyn,

G 2
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Frucht wird allein be�timmt, was gege fiedem Recht und

dem Gewi��en nach erläubt i�t. 7°)

Wenn nundie Zeit be�timmt i�t, zu welcher Mann

und Weib �ih verehelichen dürfen, dann muß auch noh

be�timmt werden? wie Îange �ie Kinder mit einander zeugen

dürfen; denn die Kinder der Alten �ind, �o tie diè Kinder

der zu jungen Leute, an Leib und Scele unvollkommen

und immer �{<hwächli<.Das zu der Fortpflanzungtäugli-

che Alter muß al�o bis auf die Zeit be�chränkt werden , in

welcher der Ver�tand �eine höch�teStufe erreicht hat ; das

i�t etrvá in dem funfzig�tenJahr, wie die Dichter, welche

die Stufenjahre vo �ieden zu �ieben angegeben haben,

zu �agen pflegen. Bis zu dem vierten oder fünften Jahr
nach die�em Ziel muß deinnäch die Zeugungdet dfentlich
ánzuerkenneudenKinder ver�tattet werden; 7) nach dies

70) Die�e Ari�toteli�chéSa�uiftereyhätte man vielleicht nicht ver-

wuthet. Sie gründet | auf die dea Alten, �onderlich den

Stoikern 7 gemeine Meinung : daß ein Embryo , ehe er belebt

ift, nur für einèn Theil der Eingeweideder Mutter zu achten

“wâre. Daß aber dem Philo�ophen, dér doch �elb�| mehr als

halb Arzt und Phärmaceutiker war ) uicht einfiel : ob eine �el-

chè géwá!{{ame, wenig�tens unnatürliche,Abtreibungder Frucht
nicht der Mutter �chaden könnte; wundert mich no< mehr.

Auch�ehe ichuicht eiù , wärumér von Entladung der Familien
durch Eiukind�chaftungund Ver�èudungder Colorien Nicóts

hat �agen wollen. Die�es iarett die inen�chlichen Mittel , wels

che Plato vor�chlägt, um feiñe Bürgerzähl in Schranken zu

hâlten.
'

'

'

71) Ts tis T0 QavepdvVeuviatas, Mith dûnft ; A. will damit

eben das �agen, wás ich ihn in det Ueber�ezung�agen lá��e. Da

er aber’ nicht angiebt ; was mit den Kindernzu mächen �ey,

welcheèntwvédernachdem-Ziel,das er vor�chreibty gezetigt wer:
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�er Zeit aber kann, nur der Ge�undheit oder anderer Ur-

�achen wegen , das Zu�ammen

-

leben der Ehegatten gedul-
det werden.

Der Bey�chlaf eines Mannes, der noc in der Ehe

�teht , mit einer andern Frau als der �einigen , oder einer

verehelichten Frau mit einem andern Mann „, als dem ihris

gen , �oll nicht für gut gehalten werden; und läßt Einer

während der Zeit, in welcher er mit �einer Frau noch Kin-

der zeugen darf, �o etwas �ih zu Schulden kommen, �o

�oll er mit einer dem Verbrechen gemäßenSchand�trafe

belegt werden,

Siebzehnter Ab�chnitt.

Jnhalt.

Von der Nahrung und der Erziehungder Kinderhis in das fies

hente Jahr.

Wenn nun die Kinder geboren �ind, �o muß der Ge-

�eßgeber denken , daß es zur Stärkung des Körpers �ehr

wichtig i�t, was für eine Nahrung den Kindern gegeben

wird. Wenn man auf die Thiere und auf die Gewohn-

heiten derjenigen Völker Acht giebt, welche �ichs angelegen

�eyn la��en, die Kinder zu den Kriegsdien�ten tauglich zu ma-

cen; �o wird man finden, daß eine hiulänglicheNahrung

den, oder welche,nach �einer Ca�ui�terey, nicht abgeführt werden

dürfen; �o �cheint es, daß er �ie nur nicht öffentlichfür Bür-

gersfinder wollfke anerkennen la��en, �ondern daß er �ie etwa

unter die Tazeldhner und Landbauerund Leiheignenver�ezt

haben wollte.
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an Milch dem Körper am be�ten belomme, und daß die

Kinder des Weins �ich ganz enthalten mü��en, wegen der

‘Krankheiten, die er verur�acht. Eben �o i�t es au<H nôthig,
den Kindern, �o weit es ihre Jahre verftatten , hinlängliche
Bewegung zu ver�chaffen. Zu die�em Endzweckbraucht
man bey einigen Völkern gewi��e Ma�chinen, in welchen die
Kinder, ohne Gefahr, daß �ie ihre �chwachen Glieder be-

�chädigen , �ich bewegen fönnen, und in welchen der Körper
unverrú>t erhalténwird,

Sehrgut i�t es auch, früh die Kinder an die Kälte zu

gewöhnen , denn die�es macht �ie nicht allein ge�under, �on-

dern auch zu dem Kriegsödien�tge�h'>ter. Es pflegen deß-

wegen einige der barbari�chen Völkerdie Kinder in kalte

Flü��e einzutauchen. Andere, wie zum Bey�piel die alten

Eelten , kleideten �ie nur in kurze Kleider. Denn Alles,

was man durch die Gewohnheit lernt, muß man mit dem

frühe�ten nach und nach anzugewöhnen�uchen, und die Kin-

der werden , wegen ihrer naturlichen Wärme, auch leichter
in frúher Kindheit zur Kälte gewöhnt. D'e�es wäre al�o

ungefähr , was man ganz im Anfáng bey den Kindern zu

beobachten hat.
Bis in das fünfte Jahr, als bis wohin man die Kin-

der weder mit Vortheil Etwas kehren, noch ihnen irgend
eine harte Arbeit auflegen kann, ohne ihrem Wachsthum

Schadenzu thun, muß man nurv dahin �ehen, daß �ie Be-

wegunggenug bekommen, um nicht träge zu werden.

Die�er Bewegung halben muß man, neben andern Mitteln,

auch allerlcy Spiele bcy ihnen anwenden. Die�e Spiele
aber mü��en �o eingerichtet werden, daß fie {!>li< �ind
für Freygeborne „ nicht zu viel An�trengung erfordern, und

auch nicht er�chlaffen. Auchinüú��en die Auf�eher auf die
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Exzichung.Acht haben, was für Mährehen man den Kin-

dern, erzählt, überhaupt, was, mit ihnen ge�prochen wird;
denn alles das, was �chon in dem Altex mit den Kindern

getrieben wird, muß Vorbereitung für die. künftigeBe�chäf
tigung der�elben �eyn. So mü��en al�o. die Spiele größten
Dheils Nachahmungen der ern�tery Axbeitenkünftiger Zeiten

�eyn. Das Ge�chxey und der laute Lärmen follten den. Kin-,

dern durch.die Ge�etze. nicht verboten werden; denn, das,

macht �ie wach�en , es i�t cine, Art von Lcibesúbung, Das

Zurückhaltendes Athems. giebt denen, die eine �chwere Arx,

beit thun, Kraft, - und, �o i�t es auch mit den Kindern, wenn,

fie ihre Stimme an�trengen. Für alles das und fúr der::

gleichen Dinge mü��en al�o die Auf�cher auf die Erziehung,

Sorge tragen : �o wie auch dafür, daßdie Kinder �o. wenig,

als mögtichi�t, mit den Knechten Gemein�chaft und Um-

gang haben z dennin, dem Alter und bis zum �iebenten.

Jahe mü��en �ie zu Hau�e erzogen wcrden. Ju der Zeit

muß man al�o. �orgen ; daß �ie, �o. lein �ie auch. noc. �ind,

weder bie Reden der Sclaven hôren nq ihre Lebensaxt
�chen. Und fo wie aus der Stadt �elb�t der Ge�etzgeber

überhaupt ailes faule und �chändlicze Ge�chwätz verban-
nen muß, weil aus demSchlecht - reden mei�t das Schlecht-

handeln folgt : �o muß er �onderlich die Jugend bewahren,
daß �ie �elb�t dergleichenDinge weder redeno, hôre. Wenn

�ich auch in dem Alter ein Freygeborner , der noh, niht

Zutritt zu den gemeinen Mahlen hat, in Wortea vder

Werken Etwas, das gegen das Ge�et i�t, crlaubt; �o. muß

er mit Schand�trafen , auch wohl mit. Schlägen , gezüchtige
werden. Und thut das Einer der Erwach�enen, �o muß er,

weil er handelt wie einSclave, quch mit Sclaven :¿Schandè
belegt werden.
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Da das Reden von häßlichen Dingen verboten if
o ver�teht es �ih von �elb�t, daß auh das An�chauen

häßlicher Bemählde und der Vor�tellung händlicher Fa-
beln nicht erlaubt �eyn darf. Der Ge�etzgebermuß al�o
alle Bilder und Gemählde , die folcheSachen �innlich dar-

�tellen , verbieten, gquêögenommen, was die Dar�tellung fols
Ger Götter betrifft, über welche die Be�egze �elb�t zu �pottek
erlauben ; denn die�en mógen wohl die Erwach�enen für �ich,
thre Kinder und Weiber , ‘einen Gottesdien�t lei�ten , 7
die Jüngern aber dürfen weder die Satyr -Stücke, 73) no<
die Comóödienbe�uchen, bis �ie zu dem Alter kommen, in

welchem �ie hey den Gelaggen und den Weintrinkern �itzen
dúrfen. Bis dahin aber muß die Zucht �ie vor allem Nach-

theil , welchen �ie daher haben fönnten , bewahren.
|

So oiel haben wir für jetzt kürzlih von die�en Din-

gen fagen wollen. Jm Folgenden aber muß weiter unter-

�ucht werden: ob überhaupt dergleichen Dinge nicht zu

dulden �ind, oder, wenn irgend daran zu zweifeln i�t,

auf welche Art �ie etwa geduldetwerden �ollen, Für jetzt

72) A. zielt wohl auf die Silenen ; Ge�talten und auf die Gebräu-
“

chebey den Bacchus- Fe�ten, den Fe�ten des Pan und der-

gleichen.
'

175) idéale. Da hier von Schau�pielen die Rede i�t ; �o �pricht
“A.ohne Zweifelvon deu dramati�irten Pasquillen, welche unter

den Alten: üblich waren , und die mir, ausgenommen die Ma-

terie , (denndie�e war in deuJamben immer pasquillenartig,

wenig�tens �atiri�ch,) viel Aehnlichesmit un�ern Bäukel�ängeru
gehabtzu haben �einen. A. gedenkt die�er Jamhen auch in
feiner ‘Dichtkun�t, im 4tey Ab�chnitt, unter den Gedichten,
weléhe �{lechte Men�chen�ittendaxrftellen,
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mußten wir aber doch auc die�er Dinge wenig�tens ge-

denfenz denn mir �cheint, der Schau�pieler Thcodorus

hatte nicht Unrecht , daßer keinem �chlechtenSchau�pieler
erlauben wollte, vor ihm aufzutreten, weil die Leute �ich �o
leicht an das, was ihnen im Anfang porkommt, zu gewöh-
nen pflegen. Wenig�tens bemerken wir cben das auch in

dem Umgang der Men�chen und. in dem thätigen Leben;

úberall hängen wir üns am lieb�ten an das, was uns zu-

er�t vorkommt. Deßwegçenmuß alles Schlechte den Augen
der Jugend fremd bleiben , am mei�ten das, was la�terhaft
macht und das Gemüth verdirbt,

Wie das fünfte Jahr vorbey i�t, mü��en die zwey übris

gen Jahre bis zum �iebenten �chon auf die Anfangsgründe
der Kenntni��e verwendet werden, welche die Kinder in der

Folge lernen �ollen ; 74) denn es �ind zwey Epochen der

Erziehung anzunehmen: vem �iebenten Jahr an bis zum

Anfang der Júnglingsjahre; und von da bis zum ein und

zwanzig�ten. Diejenigen , welche immer die Epochen ‘yon

�ieben Jahren zu �ieben Jahren an�etzen, theilen die Zeiten
nicht immer richtig ein. Man muß bey die�en Eintheiluns
gen bloß der Natur folgen, úünd alle Kun�t, alle Erziehung
darf nur Ergänzungder Natur �eyn, 75)

O

#4) Conringvermist hier den Zufammenhang. Michdünkt aber,
der Uebergangi� höch�tens nur unvorbereitet ; und daß A.vom

fiebenteuund achten Jahr Nichts �agte, if naturlich; weil er

die�e beyden Jahre zu der folgenden er�ten Erziehungs : Epoche
rechuet.

75) Auchhier �oll , nach Couring, eine Lüke �eyn, weil kein
“

rechter Zu�ammenhaugwäre, Aber die Materie war ig am

Ende,
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Nun ' haben tir denn noch zu unter�uchen; ob úbpr-

haupt Ge�etze über die Erziehung gegeben werden �olien z

nachher: ob die ófentliche ader die hâusliche und. Privat-

Erziehung, wie �ie nun bey den mei�ten Völkern eingeführt
i�t, die be�te �ey; und endlich drittens: wie die Exziehung
�elb�t eingerichtet werden �oll,
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Er�ter Ab�chnitt.

Inhalt.

Jn die�em Ab�chnitt wird gezeigt: ! daß es nothwendig �cy, Über

die Erziehung der Kinder Ge�euzezu geben, und.daß die Erzie«

huug gemein�chaftlichuad öffentlich �cyu mü��e.

Daran, daß der Ge�etzgeber auch über die Kinderzucht

wachen mü��e, �ollte Niemand zweifeln; denn wo das in

einem Staat nicht ge�chicht , da leidet die Staatsverfa��ung
‘felb�t unter die�er Vernachlä��igung, indem za cde Art

der Erziehung �ich nach jeder Staatsverfa��ung richten

muß, Jede hat ihre cignen Sitten, und man muß
gleichanfangs �orgen , daß Alles, was jede Form in ihren
Stand und We�en erhalten und �ie dauerhaft machen kônz

ne, unverruü>kt erhalten werde. Al�o: demokrati�che Sitz

ten in der Demokratie, oligarchifche in der Oligarchie.

Jinmer aber bringen die be�ten Sitten die be�te Staatsver-

fa��ung hervor. Und in allen Kün�ten und in allen Werken

muß er�t eine Erzichung , eine Angewöhnung in dem, was

zu dem Zweekder�elben nöthig i�t, voraus gehen; al�o auh

offenbar in dem, was zur Ausuübungder Tugend gehört.
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Da nun aber ferner jeder Staat einen einzigenHaupt-
zwe> hat; �o i�t au< gewiß nur Eine und die nämliche
Erziehung bey allen künftigen Staatsbürgern anwendbar,
und zwar inuß die�e in Gemein�chaft be�orgt, nicht Jedem
in �einem Haus überla��en werden, wie es jezt ge�chieht,
da Jeder �ich bloß mit �einen eignen Kindern abgiebt, und

jedes be�onders in be�ondern Wi��en�chaften, wie es ihn
gut dünkt, unterrichtet. Alles, was in der Gemcin�chaft
ge�chehenfoll, muß auch in Gemein�chaft geúbt werden,und
nie muß Einer allein denken, daß er für �i ein Bürger
wäre, �ondern immer nur, daß Alle zu�ammen Búrger
des Staats �ind. Jeder i�t ja nux Theil des Staats, und

nur um des Ganzen willen wird für jeden einzelnen Theil
ge�orgt. Hierin kann man mit Recht die Lacedâmonierlo-

ben , denn �ie �orgen am mei�ten für thre Jugend, und das

¿war immer in Gemein�chaft. Esi�t die�emnach flar , daß
die Ge�etzgeber für die Erziehung �orgen mü��en, und daß
die�e gemein und dfentlich feyn muß, ")

1) Das A.hier nicht, wie Quinctilian ; der auc die�e Frage un-

ter�ucht, von der wi��en�chaftlichen , �ondern das er .von der
gauzen Men�chen € Erziehung �pricht, i�t klgr. Auch if �ein Ur-
theil unwiderlegli<, �o bald man den Grund�ag: daß der

Bürger ganz und ohne Ausnahme dem Staat augehdreo, in �ei-
ner größten Ausdehnung annehmen will. Der Grund�ag �elb�t
i�t aber fal�ch. Die ganze Politik i| eine Lehre der Kun�t, und

die Kun�t muß , wie A. �elb| am Schluß des vorigen Buchs
erkannt har, nie mehr thun , als die Natur ergänzen, oder ihr

nachahmen , und �ie, nach engern , der men�chlichen Empfäng-
lichfeit augeme��enern, Regelu der Schdnheit ver�chönern. J<h
habe �chon ín den Aumerkungenzu dem dritten Buch von die�er
Sache ge�prochen - und ich bin der Meinung; daß dex Men�ch
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Fnhait.
Hier wird die Fräge: wäs man die Kinder lehren und �ie lerne

la��en �oll ¿ aufgeworfen.

Nun mußmán aber àâuchwi��e : toas denn die réhte Er-

ziehungi�t und wie die�e be�chaffen�eyn �oll; denn zu un�-

rer Zeit i�t man über die�e Fräge �ehr uneinig, und bey

weitert �ind nicht Alle darüber, was Jeder leren �oll,

gleicherMeinung , wedèr in dein, was zur Ausübung der

Tugend gehört, noch in dem, was zuin glúklich�ten , bez

�ten Leben erforderlich i�t. Ebéù �o wenig i�t es auch aus-

gemacht: ob man mehr auf den Ver�tänd àâls auf die Sit-

ten der Seele wirken foll. Und �icht man auf die jetztge-

wöhnlicheErzichung; �o wird Alles noch üngewi��er, und

der bürgerlichenGe�ell�chaftnie mehr äufzuopfernhat ; als
was die Zu�ammenháltung des Ganzen und das glück�elige Zu-
famuien-lebender Ge�eli�chäftfordert. Ju die�er Ein�chränkung
find dieAn�prücheder Gefezgebungän den Bütger �ehr geringe,
und forderú auf feine Wei�e eie gleichförmigéModellirung
aller Stáäatsgliedex. Zur Men�chenkenütnißf,und zur Phildö�os
phen:Kerntuiß insbe�ondere, i�t aber hier nochzu beierkèn :

wie À. nun ; dá �eine. Grund�âge et ihm abzwingen; ohite
Bedenken eite Mengè �chdnerÉügeudenäller Art , und das

gänzé Verhältnißzwi�chen Aektern.und Kindern dem Staat

aufopfert, da er vokher; bey Beuxtdeilungder Platoni�chen
Republik , �o gewi��enhäft jedé Tugend bedauerte, welche ihm
in Plato's Sy�teiti wegzufallen�chieit.
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�chwer zu erkennen? ob man die Kinder bloß zu dem, way

das gemeine Leben erfordert; oder ob mán �e zugleichzu

der Tugend erziehen; ode: endlich: ob man �ie auch �olche
Dinge lehren �oll, welche �ie nicht nothwendigbrauchen.
Alles das hat�eine Bertheidiger gefunden. Ja, �eld�t úber

das, was die Erziehung zu der Tugendbetrifft, i�t man no<
im Zweifel: denn Alle haben von dem, was die Tuaend i�t,
nicht einerleyBegriff; al�o i�t es auh natürlich , daß män

über die Mittel �treitet, tdie man zu der Tugend gelan?
gen foll,

Daráber zwär kanu nun kein ZweifelStatt finden,
dag man die Kinder zu demerziehen �oll, was fle nothwen-

dig wi��en und brauchen mü��en, Und auch das i�t Flar,
daß, da die Arbeiten der Knechteund der Freyen�o ver-

�chieden �ind, �ie nicht Alles, wad zu den nothwendigen
Lebensbedürfni��en gehört , lernen mü��en, �ondern nur das,
wás �ie treiben können, ohne handwerksmäßig zu arbeiten.

DiejenigenArbeiten aber, und alle die Kün�te und die Wif-
�en�chaften �ind für händwerksmäßigzu achten , welche den

Leib , oder die Secle, oder den Ver�tand eines Freygebor-
nen untüchtig zu den Werken Und den Ge�chäften der Tu-

gend machen. Deßwegennennen wir alle die Arbeiten,
welche den Körper verderben und ver�tellen, Handwerks -

und Tageldhner- Arbeiten; denn �ie würdigenden Gei�t her-
ab und la��en ihm keine Muße füt �ein cignes Werk.

Die �o genannten freyeùnKün�té und Wi��en�chaften
kann jedochcin Freygebornerallerdings auch dis auf einen

gewi��en Grad erlernen und üben. Äder ihnen nachzu-

hängen, bis inan �ie zum hdch�ten Grad der Vollkommen-

beit gebracht hat, das bringt ficher auch. den Nachtheilmir

�ich, den wir eben angegeben haben. Und dann: i�t auch
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dárin ein großer Unter�chied, in welcherAb�ichtEtwas ges

�chieht oder gelernt wird: denn zu �einem eignen Gebrauch,
oder für �eine Freunde, vder zu einem Zwe>, welchcr der

Tugend gemäß i} , �o Etwas zu thun, das �chadet dex

Würde des freygebornen Men�chen niht; abet dergleichen

Ge�chäfte für andere Leute zu treiben , das i�t mei�t tageldh-
ner? und �clavènmäßig. Und'�s-î�t es -demnacd-,- wie ge:

�agt, zweifelhaft: was man von den Kün�ten und Wi��en-

�chaften, die nun mit der Jugend getricben tverden, hals
ten �oll.

Dritter Ab�chnitt,

Fnha�t.
Hier werden vier Dingeangegeben,welchèmit der Jugèudgetkrie:

bèn zu werden pflegen ; nämlichdiz Grammatik, Gymüa�tik,
Mu�(ik und Feichciikunft: und dann wird �onderlich in Än�ehung
der ‘Mu�i? gezeigt: daß äuch die Alten �chon �ie zu der Eré

¿ichung forderten , weil �ie eine �chi>liche Be�chäftigung in dex

Mußÿße gebe; und auf die�en Zwe> mü��e man vornehmlich
�ehen,

Gpe

Es �ind ungefähr vier �olche Kün�te und Wi��en�chaften , in
welchen man nun die Jugend zu. unterwei�en pflegte dle

Grammatik’, die Gymná�tikf , die Mu�ik, und bey Einigen
noch die Zeichenkun�t. Daß die Spra&kun�t und die Zei-
cenkun�t zu dein Leben �ehr nünlih und brauchbar �ind,
und daß die Gymna�tik viel zur Tapferkeitbeyträgt, dasi�t

wohlnicht zu läugnen.. Jn An�ehung der Mu�ik könnts

man jedoch zweifeln; denn jezt braucht man die�e gewöhnlich
bloß zum Vergnügen, vordem aber wurde �ie deßwegen zu
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einer guten Erziehungfür ndthig ange�ehen, teil die Na-

tur des Men�chen, wie �chon dfter bemerkt worden i�t, nicht

allein eine {dne Be�chäftigung �ucht, �ondern auch eine

an�tändigeUnterhaltung in der Zeit der Muße , denn auf
die Seele muß, damit wir es .no< ein Mahl �agen, �i
Alles beziehen: Weil nun beydes , Arbeit und Muße, nd-
thig i�t, man aber die�e imnier jener vorzieht ¿ �o muß man

auch �ehen , wasmán denn in der Muße máchenwill.

Dás Spiel känn zu die�er Ab�icht niht gewählt werden,
denn �on�t würde das Spiel der Zwe> des Lebens �eyn.
Wenn äber das nun nicht �o �eyn kann: �o i�t das Spiel

vielmchr in der Arbeit �elb�t, nicht in der Muße,brauchbar
denn bey der Arbeit i�t diè Ab�pannung der Ruhe nôthig,
und dás Spiel i�t ebe dázu gegeben, um die ange�tréng-
ten Kräfte abzu�pännen. Keiné Arbeit i� ohité diefe An-

�trengung möglich; de�wegen muß inan durchdàs Spiel,
wenn es die Zeiterlaubt ; �i einë Erhohluñng,wie etwa

éiné Arzenéy, veé�chäfen.Und �elb�t die Gemüthsbewe-
gung, welche das Spiel giebt, i�t eiñè Äb�pannung und

eine angenehme Ruhe. ?) Aber die Muße hat �chon ge-

wi�er Maßen“iù �ich �elb�t eine Art von Wollu�t, von

2) Die�e Beierkuug dès Ari�totelesfcheint mir �ehr fein und

�ehr richtig¿ und fie kann die Rigoro�i�ten , welche alles Spiel

als éiné unwürdige Unterhaltung an�ehen; mit #6 vielen
Mântern von Gei�t und Sinn; welche das Spiel. éntwé

der lieben oder treiben , �ehr wohl vereinigen. .
Der Philo�oph

Foitiiit nöch ein Mahl auf die�é Materie; und unter�cheidetdá

noch feiner und �charffinniger den Mißbkäuch des Spiels , dei

ét dárin findet, wenn mau Getuß in dem Spiel �ucht; und dei

Gebrauchde��elden, den er bloß in die Erhohluig det dur<
Siel Änftenzung er�chlaften Kräfte �egt,
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Slüf�eligkeit, von Genuß eines �eligen Lebens. Und die-

�es empfinden diejenigen niht, welche Möhe und Arbeit

haben, �ondern die, welche in die�er Muße leben ; denn

der Arbeitende i� ge�pannt auf Einen Zweck, und was er

erlangen will, das fehlt ihm noh. Die Glüek�eligkeit i�t
aber ein Zweck,în welchem wir, wie Alle einge�tehen, ohne

Múhe und. Kummer , im Genuß derrein�ten Freude leben.

Die Freude , die die�er Zwe>kuns giebt , er�cheint je-

doch niht Allen in einerley Ge�talt, �ondern Jeder�ieht fie

anders, je nach �einer An�icht und �einem Character. Der

Be�te �ieht die be�te, und nur im Schönen.

Es i�t al�o klar, daß wir Manches lernen mü��en, um

in un�rer Muße daran zu zehren, und daß das, was wir

die�es Genu��es halben lernen, um der Sache �elb�t willen

gelernt wird; da hingegen das, was wir nicht der Muße,

�ondern der Arbeit wegen lernen, nicht um �einer �clb�t

willen , �ondern aus Zwang und um etwas Anderes da-

durch zu erwerben, gelernt wird. Deßwegen hab-n diejeni-

gen , welcheanfangs die Mu�ik zu einer guten Erziehung

erforderten, �ie nicht als nothwendigcsMittel zu einem

andern Zweckange�ehen z denn�ie i�t dazu gar nicht geeignet.

Auch i�t �ie zu Nichts, das außer dein Genuß ihrer �elb�t
láge, nüßlih. Sie i�t nicht, wie die Sprach - und Schreibe-
kun�t, welche zu Geldge�chäften, oder zur Haushaltung,
oder zu den Wi��en�chaften, oder zu bürgerlichenGe�chäf-
ten nôthig �ind; auch nicht wie die Zeichenkun�t, welche mant

für núglich hält, um die Werke der Kün�tler be��er zu be-

urtheilen ; noch wie d'e Gomna�tif, die dem Körper Eeiund-

heit und Kräfte giebt: denn Nichts von dem Alon l'önnen wir

von der Mu�ik erwarten! Es bleibt Al�o Nichts übrig, was

man von ihr erwarten könnte, als Unterdaltang in der Muße.
Dritte Abrheilung. D
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Und dazu �cheint man �ie auh zu gebrauchen, denn man

pflegt �ie zu der Unterhaltung der Freygebornen zu zählen,
Deßwegen �agt Homer:

Zu dem frôhlichenMahl muß man den Sänger berufen.

Ferner �agt er, nachdem er einige Leute genannt hat :

Und fie riefen die Sänger , mit Liederu �ich zu erfreuen.

An einem andern Ort �agt Ulyß, das wáre die �chön�te Un-

terhaltung fröhlicher Men�chen :

Wenn bey dem fe�tlichen: Mahl in laugen Reihen �ic �igen,
Horcheud dem Liede des Sängers. 3)

Es gehört al�o die Mu�ik zu der Erziehung weder als

eine Vortheil bringende, noch als eine nôthige , �ondern als

eine �olche Kun�t, welche Freygebornen an�tändig i�t und

zu ihrer Zierde gereicht. Ob �ie aber nur in Einer Art der

Mu�ik , oder in mehrern, und in welchen, und wie �ie in

ihnen zu unterrichten �ind; das �oll nachher unter�ucht
werden. Nun haben wir zu die�em Allen uns nur

den Weg bahnen wollen, indem wir zeigten, daß auc
die Alten �chon 4) auf das, was zu der Erziehung er-

3) Wodie beyden er�ten Ver�e des Homer, die A. angeführt hat,
ftehen �ollen , habe ih nicht gefunden. Auch haben die ältern
Commentatoreu �ie vergeblich ge�ucht. Der legtere �teht in der

Ody��ee , und if der fiebente im neunten Buch. Vielleichtif
der Vers :

y Tæairn auviopóctati Salein,
B. Vll, V. 991, und der 44�te u. . w. eben die�es Buchs
gemeint.

4) Tonring findet hier eine Lü>ke. Die Stelle lautet �og:
óT1 xaì magd TAV pai Foti TIVA MapTupiav è a x

Ix Tov xaraßeB iia mTadeuuxTÄa, Die Lücke �oll da
�eyn, wo ich �ie hier angebe. Allein wenn man das xara«-
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forderlichi�t, aufmerk�am waren; denn das bewei�t die

Mu�ik. 5)

Ferner mü��en auch die Kinder in den nüglichenDin-

gen unterrichtet werden, nicht bloß um des Vortheils wil-

len: zum Bey�piel in der Sprah- und Schreibekun�t

auch deßwegen , weil die�e Kün�te zu andern Kün�ten und

Wi��en�chaften unentbehrlich �ind; $ �o auch in der Zei:

chenkun�t, nicht, um �ich, wenn �ie Gemählde kaufen oder

damit handeln wollen, rathen und vor Nachtheil hüten zu

fônnen, �ondern auch, weil fie durch die�e Kun�t einen

fichern Blick erhalten , das Schöne in den Körpern zu er-

kennen. Denn úberall nur auf Vortheil und Gewinn zu

�ehen, i�t unedel und eines Freygebornen unwürdig.7)

Da nun außer dem �chon dargethan worden i�t, daß

man die Kinder früher durch gute Gewohnheiten als durch

die Vernunft ziehen muß, und daß man eher für ihre Kör-

PeßAnuévarmTadeuuxTrarauf die Erziehungs - Grund�äge,
welche A. angiebt , zicht ; �o �ehe ich nicht , daß Etwas fehle.
Und nachdemA. vorhin Br y�piele von der Achtung angeführt hat,
welche die Alten fr die Mu�ik gehabt habeu ; �o kounte er wohl

�ehr zu�ammen häugend �agen: Wir haben cin Zeugs von den

Alten über Etwas aus dem , was wir bey der Erziehungzum

Grund legen. Jch habe in diefem Siun über�egt.

5) Auch hier �oll, nach Couring , eine Lüke �eyn. Aber es wird

nur cine neue Materie angefangen, und die vorher abgehyandelrce

hat ihren ausgezeichneten Schluß.

6) Wie Couring hier eine Lücke finden konnte , fehe- ih no< we-

niger. A. führt vou der nämlichen Sache ein anderes Bey-

�piel an.

7 Hier fiude i< niht �o wohl eine Lücke, wie Conring, als

einen rauhen-Pebergang.
H 2
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per als für ihre Seele Sorge zu tragen habe; �o i� klar,

daß �ie auch die Pádotribik , welche den Körper zu den Leiz

besúbungen ge�chickt macht, und die Gymna�tik, welche
den Sebrauch des Körpers lehrt, in der Jugend treiben

mü��en. 8)

Vierter Ab�chnitt.

Inhalt.

Vou der Athletik und Gymna�tik; wobey der Philo�oph die La-

cedâmoni�cheErziehung in die�en Kün�ten tadelt.

Zuun�rer Zeit pflegen diejenigen Staaten , welche �ich am

�orgfältig�ten um die Erzichungbekümmern, der Jugend

Athleten - Ge�chi>k geben zu wollen, wodurch �ie aber fo

$) Die Pâdotribik wird mit der Gymna�tik oft verwech�elt y ver-

muthlich , weil oft E:ne und die nämtiche Per�on beyde lehrte
und trieb, Die�e Stelle hier �cheint mir ihren Unter�chied
zu bewei�en, und es wundert mich, daß Faber, in A&go-

ni�tico, L. II, C, 5, tvo er von dem Unter�chied der Pâdotri-

ben und der Gymna�ien �pricht, �ie nicht auführt. Er ges

denkt aber da�elb�t in der Anmerkung einer Stelle des Galen,
‘Tyiewväv,L. Il, wo die�er Arzt dem Pâdotriben nur die Kcnuk-
niß von dem, was zu der Gyinna�tik gehört , ohne cigncs Ge-

chi> in der Kun�t zu�chreibt , und ihn fr eine Art von Unter-

arbeiter des Gymna�ten ausgiebt , in dem Verhältniß , wie ets

wa der Koch zum Arzt. So �timmt auh Plutarch die�em

Zeuguiß des Ari�toteles vou dem Amt der Pâdotriben bey, wenn

er in �cinem Buch von der Kinderzucht �agt :«man �olle die Kin-
der zu den Pädotriben �chi>ken, damit ihre Körper Eurythmie
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tvohl die Ge�talt als den Wachsthumder jungen Körper
verderben.

Die Lacedêmonier haben zwar die�en Fehler vermie-

den, aber �ie haben hingegen den Jünglingen, durch die

Arbeiten und Möh�eligkciten , mit welchen �ie die�elben be-

laden , eine gewi��e thieri�che Wildheit angewöhnt, weil �ie

glaubten, daß �ie dadurch �tärker und männlicher wärden:

allein man muß niht, wie wir �chon öfter bemerkt haben,

nur auf Eine Tugend �ehen und nur die�e auf den höch-

�ten Grad treiben wollen. Und wenn die Lacedämonier

auch bloß auf die�e Eine Tugend �ehen wollten, �o haben

�ie doch, �elb�t die�e zu erwerben, nicht die be�ten Mittel ge-

wählt ; denn die Tapferkeit i�t weder bey den Thieren, noh

dey den Völkern immer da, wo die größte Wildheit i�t,

�ondern man findet �ie vielmehr bey mildern, ldwenartigen

Sitten. Es giebt viel Nationen, welche Men�chen zu

morden und zu fre��en immer bereit �ind, wie die Achäer und

und Stärke erhielten. Tom. VI, p. 26. Das Amt der Pädo-

triben �cheint mir al�o , wie �elb�t ihre Benennung anzeigt , dar-

in von dem Amt der Gymna�ten unter�chieden gewe�en zu �eyn,
daß jeuneden künftigen Athletea ihre Diät, und ihnen und den

andern Jünglingen die Stellung des Körpers in jeder bey den

Wett�pielen vorkommenden Lage gezeigt, und den�elben durch

Uebung beug�am/ ge�chmeidig y gelenk, und zu jeder graziô�en-
oder bey detn Kampf nôthigen Bewegung ge�chickt gemacht ha-

ben; da die Gymna�tenhingegen,ihre Schüler im Kämpfen

�elb�t geÚbt, und �ie practi�chin denVortheilen der Kun| un-

terrichtet haben, Denn daß die Ringer und Fechter der Alten

viel Kun�t brauchten, wie auch noch die neuen, i| bekaunt, uud

deßwegen bemerkt Plutarch , daß die Lacedämonier keine Pädo-

triben litten, weil �ie der Kun�t Nichts wollten ¿u verdauken

haben,
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Heniocher am Pontus, 9 und einige andere im Jnnern die-

�es Landes wolbnende Völker; und diejenigen, welche vom

Raub leben, find theils èben �e arg, theils noch <limmer:
aber männliche Tapferkeit haben �ie niht. Ja, von den

Lacedämoniern �elb�t i�t bekannt, daß �ie, �o lange �ie in

ihren Arbeiten und Uebungenbeharrten, die andern Bölker
weit übertroffenhaben , daß �ie aber nun �o wohl in den

gymna�ti�chen Uebungen .als auch in dem Krieg im Feld
weit nach�tehen; denn nicht durch die Art, wie �ie die

Jünglinge übten , �ind �ie �o empor gekommen, �ondern

dadur, daß ihre Feinde gar keine Kriegsúbunghatten. 10)
Es muß al�o nichr Wildheit , �ondern �{dne An�tändigkeit
bey die�en Ucbungen den Vorrang haben : denn der Wolf,
oder ein jedes anderes grimmiges Thier,i�t nicht gemacht,

9) Die�e Achâer , �o wie die Heniocher am Pontus, �ollen Ueber-

bleib�el von den Argonduten oder von den Griechen vor Troja
gewe�en �eyn. Sie lebten vom Raub uud waren allerdings un-

gerechte Men�cheu. Strabo, L. XII, p. 758. Merkwürdig if
die Reflexiou des Strabo , wenn er �agt , -daÿ man gegen ihre
Râäubereyen bey den eignen Auführern der Räuber noch mehr

Schus fäude „als bey den Römern in dem Theil , wo die�e die

Obermacht hätten ; denn die�e , �agt er, bekümmern fich Nichts

darum. Die Heniocher �ollen von den Lacedämoniernah-

fiammen.

10) Das A.hier in der Haupt�ache richtig urtheilt, daran wird

nichk leicht Jemand zweifeln: ob ex aber den Spartauern niht

�ehr Uurecht thue , daran zweifle ih; denn zwi�chen der Athes

nien�i�chen Feinheit und der gröb�ten Rohheit und Wildheit,

welche A. den Spartanern Schuld gicdt , läßt mh no< ein,

auh nicht verächklicher oder gehä��iger , Mittelweg finden.

Man kanu auch , wie ih glaube, uicht �agen , und die Athes

len�er würden es am wenig�icn zugeben , das die Spartaner
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einèn Kampf edler Gefahr zu be�tehen, �ondern das i�t die

Sache des edeln Mannes. Diejenigen al�o, welche die

Knaben zu �chr zu dergleichenDingen anführen, und �ie zu

dem, was ihnen außer die�en no< nôthig i�t, nicht erzie-
hen , die erziehen �ie im Grund do< nur handwerksmäßig :

denn wer nur zu Einer der politi�chen Tugenden ge�chi>t

gemacht wird, der ift �elb�t in die�er, wie bewie�en i�t,

�chlechter als der Andere. Mandarf, um hierüber zu ur-

theilen, nicht auf das, was etwa ein Volk war, zurück

�ehen , �ondern man muß auf das �ehen, was es nun i�t.

Nunhaben die Lacedämonier Gegner, die auch eine Erzie-

hung erhalten haben; vordem hatten �ie keine �olche.

Es i�t al�o nun ausgemacht, daß die Jugend in der

Gymna�tik erzogen werden �oll, und auh, wie das ge-

bis zu den’ Zeiten des Epaminoudas keine Gegner gefunden hät-

ten, die ihnen an der Kriegszucht gleich gewe�en wären. Lan-

ge vor die�em Demüthiger der Spartiaten wurden fie in der ci-

gentlichenKun�t, zu fechten, von deu übrigen Griechen , we«

nig�tens in den per�önlichen Kämpfen , weit übertroffen. Das

aber , in welchèm �ie Andere übertrafen , die Dauerhaftigkeit,
Standhaftigkeit, Geduld und den Muth, Gehor�am ; das lern-

ten ihnen die andern Griechen vielleicht niemahls ab. Sie hat-
ten, wie ich. �chon oft ge�agt habe, und wie alle billíge Schrifts
�teller des. Alterthums ge�tehen , ihren Fall bloß ihrer Abwei-

chung von den Einrichtungen des Lycurg in guten Sachen , und

ihrer Anhänglichkeit an die�elben , �o weit �ie die Annahme

fremder Bürger betrafen, zu danken. Da �ie �i vou jenen

Einrichtungen �o weit entfernten , �o hätten �ie auch au die�er

weniger �trenge häugen bleiben follen ; deun ihre Ge�eßze gegen

die Mittheilung des Bürgerrechts �ezten Sitten poraus , die

der eignen Bevölkerung nicht entgegen find, näntih Máßig-
Feit und unter alle Bürger gleichvertheilteUnterhaltungsmittel.



120 Achtes Buch.

�chehen �oll. Uebrigens mú��en jedo< im Anfang der

Júnglingsjahrenur leichte gymna�ti�che Uebungen getricben
werden , und alle gezwungene Lebenswei�e, alle Arbeit , die

zu grße Ar�trengung fordert, muß permieden werden, da-.

mit der Wachsthum des Körpers kein Hinderniß finde.
Auch lehrt die Erfahrung, daß d e großeAn�trengungin den

gymna�ti�chen Uebungen , wenn �ie voreilig i�t , dem Körper
wirklich �chadet: denn man findet kaum Zwey oder Drey,
welche zugleich. als Knaben und nachher als Männer in

den Olympi�chen Spielen den Preis davon getragen ha-
ben, weil nämli<h bey ihren Jugendübungendie úber-

�pannte An�trengung ‘hre Kräfte gebrochen hatte. 1) Wenn

die Knaben aber etwa drey Jahre lang unter den JFünglin-'
gen die. übrigen Lectionen getrieben haben , dann i�t es

hiFli<, �ie dur< �chwerere Arbeiten und durch die gym-

na�t'iche Ko�t und Lebenswei�e zu der folgendenStufe ihres
Al{ers avzuleiten; denn nie muß man �ie zugleichmitAr-

beiten des Leibes und der Seele beladen. Die�e beyden „Arz

beiten �ind einander entgegen, und eine hindert die andere,

11) Daß bey den Alten auch Knaben, bald gegen cinander, bald ges

gen Mänucr, bey deu heiligen Spielen , zumahl im Laufen und

Ringen, kämpten, i� aus Plutarhs Sympol., L. 11, Q. 5
aus cinigen au Knaben gerichteten Pindari�chen Siegesliederns
�onderlich aber aus dem Pau�aaias bekannt , welcher , Eliae.»

I, p 394. den Anfang die�er Gewohnheit und die. Ge�chichte
der�elben erzählt und mehrere Nahmen gekrönter Knaben ans

führt. Noch bekannter �ind �chon aus. Potters Archäologie, Th.
I11, S. 558, nah Nambachs Uebev�., die gezwungene Diät der

Fechter „ ‘und die �chlimmen Folgen, welche dadurch. entfan-
deù wud,
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Fünfter Ab�chnitt.

Fnhalt.
Von der Mu�ik ; ihrem Zwe> und ihrer Wirkung auf die Scele

und den Character.

Wir haben in dem Vorigen �chon bemerkt , daß die Fra-

ge: in wie fern die Mu�ik zu der Erziehung gehört , einigen

Zweifelnausze�ezt i�t. Nun �cheint es mir aber gut, dic

�en Gegen�tand noch ein Mah! zu betrachten , und denjeni:
gen, welche ausführlicher darüber reden wollen, eine Art

von Einlcitung an die Hand zu geben; denn es i�t eben

nicht leicht auszumachen, was de Mu�ik für eine Gewalt

in �ich hat, noch in welcher Ab�icht man �ie treiben �oll,

Man fann fragen: ob man �ie als ein bloßesSpielwerk
und als eine Erhohlung an�ehen �oll, wie etwa der Schlaf
und das Weingelag anzu�ehen �ind: denn auchdie�e Dingé
gehödren,.an und für �ich �elb�t, nicht unter die Dinge,welche
man'mit Ern�t treibt, �ondern unter die Annehmlichkeiten
des Lebens, Sie wiegen , wie Euripides �agt, die Sorgen
in SHlummer, 12) und deßwegen �een auh Einige die

12) Vielleicht zielt A. auf die Stelle :

o T& è EXEL,
Merx è œuíod yeAdaut,
"ATOTAUIKI TE [MEQIMVOGe

no von dem Bacchus ge�agt wird :

Der, bey der Pfeife Ge�angs

Lachend die Sorgen

Mieget in Schtummer-

Bacchant. - V. 377.
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Mu�ik mit Wein und Rau�ch in Eine Linie, re<hnen au<

wohl noch den Tanz dazu, Es kann aber eben �o gut be-

hauptet werden : daß auch die Mu�ik Etwas zu der Tugend
beytrage; daß �ie, etwa wie die Gymna�tik dem Körper
ein gewi��es Ge�chi>k giebt, auch �o den Sitten eine eigne
Wendung gebe, und uns lehre, mit An�tand fröhlichzu

�eyn; oder endlich kann man �agen: daß �ie uns zu einer

an�tändigen Unterhaltung diene und den Gei�t aufwe>ke,
denn auch das kann man als einen dritten Zwe>k der Mu-

fik angeben. 13)
Soviel i�t ausgemacht, daß man die Mu�ik nicht als ein

bloßes Spielwerk der jungen Leute an�ehen �oll; denn wenn

man lernt, �pielt man nicht, weil das Lernen immer múh-
�elig i�t. Auch eine bloße Unterhaltung �chi>t �i< nicht

für Knaben und Junge; denn der Unvollkommene darf

noch die Vollkommenheit nicht genießen. Vielleicht zwar

�agt man: was Ern�t bey den Kindern i�t , das i�t für er-

wach�ene und ausgemachte Männer ein Spiel; allein wenn

dem �o wäre, was brauchten die Kinder dann �olche Dinge

�elb�t zu lernen? warum �ollen �ie nicht lieber, wie die Kd-

13) Die�e Stelle dient zum Schlü��el die�es und der folgenden
Ab�chnitte. Die Mußk kanu auf dreyerley Wei�e nüslich
�eyn: x. Sie dient zu dem gemeinen , alltäglichen Vergnügen ;

2. �ie hat Einfluß auf die Sitten , al�o i| fie ein Hülfsmiktel
zu der Tugekd ; 3. in der Muße des vollendeten Mannes i� �ie

eine �hóône und edle Unterhaltung. Ju allen die�en Wirkungen

der Mu�ik wird ihr Einfluß auf die Erziehung betrachtet , und

nun zuer�t der Einwurf erwogen: ob es nöôthig�ey, daß die

Jünglinge die Mußk �elb�| treiben, da dochAlles, was fie

wirkt, auch durch das bloße Anhôren der�elben gewirkt wer-

den kann.
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nige von Per�ien , Andere für �ich arbeiten la��en, und auf

die�e Wei�e das Vergnügen und die�e Kun�t genießen? Offenz

bar mü��en doch diejenigen die Sache be��er treiben , welche

�ich �olche Dinge zum Hauptge�chäft machen,als diejenigen,
welche �ich nur �olange damit abgeben , als �ie unterrichtet
werden. Oder will man,* daß �ie �olche Dinge �elb�t in

eigner Per�on thun �ollen; warum �ollen �ie denn nicht auh

�elb�t kochen? Dasi�t aber abge�chmakt.
Eben die�e An�täánde wird man auch finden, wenn man

die Mu�ik für ein Mittel, die Sitten zu be��ern, an�ehen
will. Denn wieder kann man fragen: Warum brauchten

�ie alsdann die Mu�ik �elb�t zu lernen? wäre es nicht eben

�o gur, wenn �ie nur die Tonkün�tler hörten, ihre Kun�t mit

Ge�chmacf genö��en , und �ie richtig beurtheilten, wie das

der Fall bey den Lacedämoniern i�t? denndie�e wi��en, wis

man �agt, �ehr gut zu unter�cheiden , welche Melodien be�-

�er �ind, welche nicht, ob �ie gleich die Kun�t nicht �elb�t

gelernt haben. 14)

14) Daß die Lacedämonier nach der Mufik in den Kampf gingen,
und nicht allein die drey �chônen Chôre die Plutarch im Leben

des Lycurg auführt , �ondern auch die Tyrtäi�chen Kriegslieder
fleißig �angen und �ingen hörten, i�t bekaunt. Es i� al�o wohl

begreiflih, daß ihr Ohr, zumahl für die einfache Dori�che

Wei�e , �ehr empfindlih war. Aber auch ihr Herz war �ehr

reigbar für die Mu�ik. Welche Wirkung die Lieder des Tyrtäus

in dem Me��eni�chen Krieg auf �ie hatten, weiß Jedermann ;

und daß die�er Dichter auch den Aufruhr , der wegen der Be-

nugung der Grenzgüter ent�tanden i�, ebenfalls durch �eine Ges

�ánge beygelegt hat, das habe ih vorhin �chon auge�ührt. Auf

gleicheWei�e �oll Terpauder dur< �eine Lieder einen großen

Aufruhr unter ihnen beugelegthaben, wie aus ciuem Fragmeut,
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Auch i�t das Nämliche gegen die zu �agen, welche glau-
ben , daß die Mu�ik bloß zum Vergnügen und zur Unterhal-
tung der Freygebornen diene; denn können �ie nicht auch
die�es Vergnügen haben , wenn �ie andere Kün�tler hören 2

J�t es nicht eben �o mit den Göttern, wie wir �ie uns we-

nig�tens denken ? Nie la��en die Dichter den Jupiter �elb�t

�ingen oder auf der Leyer �pielen. 15) Vielmehr halten wir ja
die Mu�icanten für Brotkün�tler, und glauben, daß, außer

ihnen, ein rechtlicher Mann, wenn er �elb�t mu�icirt , ent-

weder berau�cht �ey oder ein Spielwerk treibe. Doch- da-

von werden wir vielleichtnachher reden , 15) denn für jet
i�t die Frage bloß die: ob es zu der Erziehung junger Leute

gehöre, daß �ie die Mu�ik lernen, oder ob die�es nicht dazu
gehöre , und wie fern die Mu�ik zum Unterricht, oder zum

Spielwerk , oder zum Zeitvertreib diene.

Diod. Sic., p. 639, erhellet. Und nach Plutarch, in dem Les

ben des Ly�ander , K. 15, hat bloß ein zufällig ange�timmter
Gefang aus einem Chor des Euripides die�en grau�amen Feind
der Athenien�er abgehalten, Athen zu zer�tdren. Ueber dies führt
Athenáusaus dem Chamalion Heracl., (der mit dem Heracli-
des Ponticus zu gleicher Zeit gelebt haben fol, Fabr. Bibl.

Gr., L, 11, C. 5, N. 31, al�o niht lauge nah Ari�toteles,
an: daß die Lacedämonier alle auf der Flôte hâtten bla�cn ler-

nen. Die�e Angabe des Ari�toteles �cheint al�o doch einigen
Wider�pruch zu leiden.

15) A.hakthier an den Apoll nicht gedacht.

16) A.gedenkt ¿zwar am Ende des Ueberreftes von die�em Buch

der Ge�änge alter Mänuer , aber wahr�cheinlich hat er da , wo

er von deu Ge�etzen für die Erwach�enen �pricht , über die�en

Gegen�tand �ich weiter erklärt. Die�er Theil der Pelitik if

jedoch , wenn anders die�es Werk vollendet worden i, verlo-

ren gegangen.
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Vielleicht zwar dient �ie zu dem Einen �o gut als zu

dem Andern: denndas Spicl dient zur Ab�pannung nah

der An�trengung der Arbeit , und die�e Ab�pannung kann.

nicht anders als angenchin �eyn z �ie i� eine Art von Arze-

ney gegen die Müh�eligkeit der Arbeir. Die Unterhaltung
in der Muße aber muß , wie Jedermanneinge�teht, nicht

nur �chôn, �ondern auch angenehm �eyn. Zu der Glück�e-

ligkeit gehörtdas Eine wie das Andere. Die Mu�ik aber

i�t, wie Jedermannzugiebt , höch�tlieblich, �o wohl allein,

als in Verbindung mit demGe�ang. 17) Deßwegen �agt

‘Mußáus:
*

Nichts i� �üßer den Sterblichen als der Ge�ang.

De�wegen bedient man �i au< der Mu�ik billig bey allen

Zufammenkünftenund allen ge�cll�chaftlihen Unterhaltun-

gen, weil �ie ge�chi>t i�t, heiter und frößlich zu machen.

Und in die�er Rück�icht dürfte man wohl den Unterricht der

Mu�ik bey der Erziehung der Jugend für ndthig halten;

denn jedes un�chuldige Vergnügen i�t nicht allein dem Zwe>k
der Men�chen angeme��en, �ondern es giebt auh Ruhe

nach der Arbeit. 16) Daß es nun aber den Men�chen �elten

17) hiv oVaar kal werd ueOadize. Jch glaube, daß A. un-

ter der uovo V1 wohl nichts Anderes als die In�trumen:
tal - Mu�ik ver�tehen kounte, obgleichauch die &>adiæ in die�er
Mu�ik Plaz findet.

18) Der hierfolgenden überaus �{önen Stelle habe i< durch

meine Ueber�etzung aufzuhelfen ge�ucht , wie ih konnte. Wenn

fienicht etwas mangelhaft if ; �o i�t �ie wenig�tens �ehr ver�chos

ben, und durch die dem A. gewöhnliche Methode , Einwürfe

und Widerkegung unter einander zu werfen, �ehr ver�tellt. Die

Haupt - Idee des Philo�ophen acht dahin: Er fragt : ob Ver-

gnügen allein der 8we> der Mu�ik i�t, Nun denkt er �ich eine
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gelingt ,
den Zwe> ihres Da�eyns zu genießen, und �ie

de�to dfter Ruhe und Erhohlung brauchen, au< wohl des

Spiels bedürfen, nicht �o wohl, um irgend einen Zwe>

doppelte Art des Vergnügens : das höhere, ächte Vergnügendes

Wahrhaft - Glück�eligen ; und das. Vergnügen der Erhohlung.
Wenn wir , �agt er , öfter in dem Fall wären , die ächte Glück-

feligkeit des Lebens , die ganz, und rund, und bloßer Genuß in

�ich �elb i�t , ohne Mittel zu einem andern Zwe> zu genießenz

�o würden wir die erftere Art des Vergnügens auch ôfter empfin-
den: da wir das aber nicht �ind; �o brauchen wir gewdhnlich
nur das Vergnügen der zweyten Art. Dagegen i� auch Nichts

einzuwenden. Aber die Men�chen verwech�eln oft beyde Arten

des Vergnügens und �uchen ihre Glück�eligkeit, die nur in der

er�tern Art des Vergnügens wohnt , in der leztern. Nun �pürt
A. der Veranla��ung die�er Verwech�elung nah, und findet fie
darin,weil wirklich beyde �o weit legter Zwe �ind, daß durch

�ie kein anderer Zweerreicht werden �oll. Welcher Unter�chied

i�t al�o in beyden 2? Der , daß das hôhere Vergnügen der innern

Glück�eligkeit weder auf künftigeZweckenoch auf vorher gegan-

gone Verhältni��e �ieht, �ondern in �ih runden und vollen Ge-

nuß giebt : das gemeine,Vergnügen aber �ieht, wenn gleichnicht

auf Zwecke, die durch da��elbe er künftig�ollen erhalten wer-

den , doch auf die Mühe und Arbeit , die vorher gegangen �ind ;

denn es i�t bloß Erhohlung von die�en. Warum , fragt aber
der Philo�oph nun weiter, warum merkt man die�en Unter�chied

�o wenig? Und er antwortet: Man ahnet ihn gar nicht, weil

man das, was uns bewegt, durch irgend ein Vergnügen eine

Glück�eligkeitzu �uchen, für die Ur�ache des Gefühls der Glüt-

�eligfeit , nicht ohne Grund , zu halten pflegt. Da nun die Ers

hoblung uns veraulaßt, ein Wohl�eyn durch die Mu�ik oder das

Spiel zu �uchen ; �o hat man einigen Grund , die�c Erhohluug

�elb für Glück�eligkeit zu halten. Und die�es i�t denn, nach
A. , die Ur�ache , warum Jedermann �ich mit der Muñk abge-
ben will,
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dadur zu erreichen, �ondecn um des Bergnügenswillen ;

�o möchte es wohl allerdings nüslich �eyn , daß �ie ihre Er-

hohlung auch in dem Vergnügen die�er Art �uchen. Allein

es ge�chiehtdoch auch oft, daß die Men�chen das Spiel als den

Zwe> ihres Lebens an�ehen, ohne- zu gedenken, daß, wenn

gleich eine Wollu�t in dem Genuß des Zweckesder men�ch-

lichen Be�timmungliegt , doch die�e nicht von gemeiner Art

�eyn fann. Wenn �ie denn nun , ohne die�es zu gedenken,

Wollu�t �uchen ; dann greifen �ie auh nach derjenigen, wel-

che das Spiel giebt, und verwech�eln die Vergnügen'bey-
der Art, welche beyde darin eine Aehnlichkeit mit einander

haben, daß, �o wie der Zwe> des Men�chenlebens nicht
bloß Mittelzwec>eines entferntern Zweckesi�t: auch der

Zwe des Spiels nicht auf etwas Kün�tiges gerichteti�t.

Aber �ein Zweckgeht auf etwas Vergangenes, nämlich auf

die úber�tandenen Arbeiten und Müh�eligkeiten , von wel-

cen man �ich dur das Spiel erhohlen will. Nun glau-

ben denn die Leute, daß, wenn �ie die Ur�ache gefunden

haben, die �ie bewegt, ihre Glü�eligkeir dur ein Ver-

gnügen zu �uchen „ �ie dann auch den Grund der Gläf�elig-
keit �elb�t gefunden hätten. 19 Und daher �cheint es denn

19) Die�e Art , zu denken, genügt aber dem A. nicht. Er geht
al�o weiter ; und. zeigt nun: daß die Mu�ik neben der Art von

Vergnügen, welches ihn das geringere i� , auh noch einen mos

rali�chen Nutzen habe. Und die�es i� �ein Hauptzwe>. Die

Unter�uchung über die Art des Vergrügens , welches die Mus

�ik gewährt, war nur Epi�ode - in welcher man die Idee: daß
das Vergnügen in der Erhohlung auf das Vergangene �ehe,
vielleicht ein wenig gezwungen finden wird. Jm Grund twill

aber A. damit mehr nicht �agen, als was er vorhin �agte, näm

lich daß cin Verguügen die�er Art nicht, wie das hdhere Ver-
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zu kommen, daß Jedermannfür die Mu�ik eingenommen

i�t, nicht allein , weil �ie eine �olche Art von Glück�eligkeit

giebt , �ondern auch, weil �ie eine Erhohlung nach der An-

�trengung gewährt. Doch laßt uns �ehen , ob die�es Alles

i�t, was fie lei�tet.

Nein , gewiß, die Natur der Mu�ik i�t herrlicher, âls

daß �ie bloß zu di�er Ab�icht der Erhohlung gebraucht wer-

den �ollte, und es �cheint niht, daß �ie nur allcin das ge-

meine Vergnügen, das alle Men�chen zu fühlen ge�chi>t
�ind, gewähre. Sie hat in der That 1n �ich etwas Phy�i�ch -

Angenehmes, welches �ie jedem Alter und jeder Art von

Men�chenwohlthätig macht; aber es i�t doh auch wohl der

Mdöhewerth, zu unter�uchen: ob �ie nicht auch Einfluß auf
die Sitten habe, und �elb�t auf die Seele wirken könne.

Mich dünkt, das wird uns klar werden, toenn tir

bemerken, daß durch �ie die Sitten eines Men�chen eine

gewi��e Stimmung erhalten. Daß nun die�es ge�chehe, be-

rcei�en, außer andern Bey�pielen, auh die Ge�änge des

Olympusz 2°) denn die�e geben, wie Jedermann �agt, der

gnügen , Genuf gebe, �ondern daß. es nur Arzeney und eine Art
von Cur �ey: al�o, daß es nicht, wie jenes, von �elb| aus

der kraftvollen Seele �trôme, �ondern daß es von der abge�panns
teu als Bedürfniß ge�ucht werde. Und in die�em Sinn �cheink
nir die�er Gedanke nicht uur fein und blendend , �ondern au<

�charfÄnaig und wahr. Daß in die�er Periode Conring nicht

vergeblich eine Lüke �uche, if mir wahr�cheiulih. Jch habe

mich bemüht, �ie zu de>en, und doch wird �ie durch�chimmern.

20) Es gab , nach Plutarch , in �einen Buch de Mu�ica, Edit,

Reisk., Vol. X. p. 668, zwey Olympus : eînen ältern , aus

Phrygien ; und eineu jüngern - der von jenem abge�tammt �eyn

�oll. Plutarch läßt. in der angeführten Abhandlung - die wohl
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Secle einen Schwungder Begei�terung. Begei�terung aber

i�t eine Leiden�chaft der Seele, welche ihre Sitten �timmnk,

Auch wenn man auf der Schaubühne die Schau�p:elcr bioß

dur Geberden wirkliche Handlungen nachahmen �icht, �o

fühlt die Secle des Zu�chauers Alles mit ihnen, auch ohne.

Rück�icht auf den Rhythmus und den Ge�ang. Kann nun

die Mu�ik Freude machen, und i�t es das Ge�chäft der Tu-

gend, uns die rechte Freude zu geben, und uns ge�chickt

“zu machen, nur das Liebenswürdige zu lieben und das Haf-

�enswürdige zu ha��en; �o i�t klar, daß wir Nichts fleißiger
lernen, uns zu Nichts eifriger gewöhnen mü��en, als das

und zu dem, was un�er Urtheil zwi�chen dem Liebenstour-

digen und dem Ha��enswürdigen ber:<tigen , und uns fä-

hig machen fann, an reinen Sitten und an �chönen Thaten

Freude zu haben.

Es i�t aber in dem Rhythmus und den Ge�ängen außer

ihren naturlichen Wirkungen auh noch eine Aehnl:<feir des

Ausdrucks des Zorns und der Sanftmuth, der Tapferkeit,
der Gleichmüthigfkeit, und aller der Gemüthsbewegunzen,
welche die�en entgegen �ind, und noch anderer Character

mehr.21) Das bewei�t wenig�tens die Wirkung, welche

einen guten Commentar verdiente, �einen Ly�ias �agen : daß dies

fer Olympus mit �einen drey Saiten von kcinem der auf ihn

folgenden Tonkünftler mit ihren viel�aitigen Ju�trumenten hätte

Übertroffen werden können,

21) Twining führe in �einer Abhandlung vou der Nachahmung

in der Mu�ik, welche cr �einer Ueber�ezung der Poetik des A.

beygefügthat, die�e Stelle des A. an, um zu bewei�en, daf,

weil fich der�elbe hier des Wortes oa:wuara. (Nehnlichs-

Feiten) niht @iaqo6, (Nachahmung) bedicat, die�er

Philo�oph �einen Grund�ag von der Nachahmung in den �chdnen

Drirte Abtheilung. J
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fie auf uns haben; denn wenn wir �o etwas mu�icas

li�ch ausgedru>t hôcen, �o werden un�re Seelen anders,

Kün�ten nicht auch auf die Mu�ik auêsgedehnt, und dem�elben
überhaupt keine �olche Allgemeinheit gegeben habe , als Batteux

und mehrere Neuere {hu zu�chreiben wollen. Noch mehr wird

die�e Behauptung mit der von dem Engli�chen Schrift�teller

ebenfalls augeführten Stelle des A. , Probl., 8. XiX, Qu. 25,

belegt ; und da die�e Stelle auh das , was der Philo�oph hier

in der Politik �agt, hdu erläutert ; #9 will ich �ie hierher �egen.
»» Wie komnit's, daß unter Allem, was wir �inulich

» Clnpfinden , das Gehör allein �ittlihe Gefühle geben

» kann? denn auch ohne Ge�ang’ und Worte kann die bloße
»„ In�trumental - Mu�ik �chon �olche Ge{ühle erregen. So

»» viel vermag weder die Farbe, noch das, was wir riechen
„oder �{me>en. Vou der Bewegung , welche durch den

» Schall in dem Organ ent�teht, i� hier die Rede nicht,
»» denn auch andere �innliche Gefühle ent�tehon durch eine

» �olche Bewegung ; �elb�t das, was wir �ehen , berührt ja

» das Auge! Aber von dem rede ich, was auf die Bewe-

»» gung des Gehör - Organs durch den Schall folgt und em-

» pfundeu wird; denn die�es hat die�e Aehnlichkeis mit den

»» �ittlichen Gefühlen in dem Rhythmus und der Orduung,
„in welcher die �charfen und ruhenden Töône “7 (acutus und
gravis,) »„ auf einander folgen, nicht aber daun, wenn die�e

-: Tône durch einander laufen, ohnèé Rhythmus und Ord-

» lung. Die Symphonie �elb�t aber hat keine
»�olche Aehnlichkeit mit dem Sittlichen. Ales

„das finden wir auch nicht in uu�ern übrigen �inmichen
» Gefühlen. Jene Bewegungen aber Äußern �ich in Haud-
„lungen, und Handlungen �ind die Kenuzeichen der

» Sitten. ‘““

Wennhier A. �agt: die Symphonie �elb |; �o ver�teht
er das Wirkende „ ohne Rück�icht auf die Wirkung , Unddie-
�em �pricht er, wie billig, den Character der Sittlichkeit ab.
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Wie wir uns nun bey der Nachahmung des Wirklis

chen gewöhnen, Freude oder Leid zu empfinden: �o

Eben darin nun, daß man nicht, wie hier A. unter�cheidet,

fondern dag man die Wirkung mit der Ur�ache der Wirkung ver-

wech�elt hat , i�t man verleitet worden, die. Mu�if für eine

nachahmende Kun�t auszugeben. Wo man nämlich irgend eine

Wirkung in dem Men�cheu beobachtete, welche die Kun�t hervor

brachte, und welche derjenigen ähnlich war, die die Natur

�elb| hervor bringt; da , glaubte man, mü��e Nachahmung der

Natur voraus ge�egt werden. Das Wort: Nachahmung,

bezieht �ich aber �chon auf den Begriff: Handlung, al�o auf
den Begriff der Ur�ache einer Wirkung. Sehr vor�ichtig braucht
al�o A. biswcilen da, wo mehr auf die Wirkung als auf die

Ur�ache der Wirkung ge�ehen witd, das allgemeine Wort:

Acechulichkeit, welches auf beyde anzuwenden i�. Aber er

nar nicht immer �o vor�ichtige �oudern er braucht das Wort :

Nachahmung, wie mich dunkt, auch nicht �elten un�chi>lich

in �einer Poctik , indem da��elbe hdôchftensauf das Drama an-

zuwenden i� , und A. �ich de��elben do , nicht nur bey andern

Theilen der chônen Wi��en�chaften, �ondern �elb , wenn er von

der Mu�ik �pricht , bedient. Allerdings kaun die�e Kun�t , wie

neulich cr| der Abbé Vogler zeigte, die Natur �elb�t in der

Ordaung und, wenn ih mi<>#�o ausdru>en dacf, in dem

Rhythmus ihrer Tdne nachahmen , �o wie auh Salmoueus

auf �einer kupfernen Brücke den Douner uachahmte. Das i�t
aber nur Kün�teley der Kun�t. Das We�en der Mu�ik, als

thätiger Kun�t , if original , nicht nachahmend. So i�t aber

auch , wenn �chon' A. es anders an�ah , Alles , was in der Epo-

pee erzählt , niht dramati�irt wird, wenn man uicht �ehr ge-

zwungen �agen will : es i�t doch Erzählung einer Nachahmung ;

Feine Nachahmung. So i� in dem Lehrgedicht , iu poeti�chen

Be�chreibungen , �elb�| in der Mahlerey uud dem Tanz, keine

Nachahmung. In demHirtengedichtmag Nachahmung �eyn,

weil es immer dramati�ch i�t, auh manchmahl iu der Ode,

FT2
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wird un�re Seele auch ge�timmt bey den Anlä��en, wel-

che �ih wirkli ereignen, gleiche Empfindungenzu ha-

und dem Lied , und der Elegie : aber wenn der Dichter in dic-

�en leßtern Dichtungsarten eigne Gefühle , �ey es anch, daß er

�ie bloß durch die Kraft der Phanta�ie erregt hâtte , dichteri�h
ausdru>t ; �o würde man do< wohl dem Wort Gewalt ‘an-

thun, wenn man deßwegen Nachahmung annehmen wollte,
weil der Dichter �eine Gefühle nicht wie gewöhnlich , �ondern
auf die Art ausdru>t , wie etwa ein hôheres We�en , als der

Men�ch i�t ; �ie ausdru>ken würde. Da aber, wo in allen die-

�en Dichtungsarten von Seiten des Dichters keine Nachah-
mung - oft nicht einmahl Aehnlichkeit, �ondern Wahrheit, Sac

che �elb�t i; da kann hingegen doch die Empfindung des Zu-

chauers -und des Zuhdrers nur dem ähnlich �eyn, und if es

doch auch mei�t , was Jeder empfinden würde, wenn Jeder das

wirklich �ähe, was der Mahler und Dichter be�chreiben, das

wirklich fühlte, was die Phanta�ie den Dichter fühlen läßt,
oder was er in der Wahrheit fühlt, Von der morali�chen Nuz-
anwendung , die aus die�er Aehnlichkeit der Wirkung der mu�i-

kali�chen Kun�t uud des Ganges der Natur gezogen werden

Fann , �pricht A. �ogleich. Hier und in der vorhiu angeführten
Stelle der Probleme �pricht er uur von dem Factum. Die Ent-
dekuug der Ur�ache die�es Facti �cheint mir aber für den philo-
�ophi�chen Arzt zu gehören, der aus der Lehre von der Reitbar-
keit Vieles auch hier aufflären kann , zumahl da auch aus der

gemein�ten Erfahrung einem Jeden bemerklich�eyn wird, daf
gewi��e Uebellaute , bald mehr , bald weniger, nach dem Ver-
hâltaiß der Neigbarkeit, oft krampfartigeFieber - Schauer ers

regen können. Aber �elb�t der am mei�ten philo�ophi�che Arzt
wird doch eudlich den Fadenverlieren, auf welchen A. hier, und

�onderlich in dem vorhin angeführten Problem , deutct ; denn er

i�t, wie mich dünkt, eingewebt in das Band der Seele und des
Leibes. Alle audere Sinne, und �elb�t der viel - umfa��end�te
und rein�te Sinn, der Sinn des Ge�ichts, erregen auch bisweie
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ben. 2) So muß derjenige, welcher an irgend einem Por-

trait bloß um des Ge�ichts willen , das es vor�tellt , Freu-

len Thaten der Sittlichkeit: aber theils bloß inftinctmäßigs

theils auf eine Wei�e, die durch den gröbern mechani�chenBau

des Körpers erklärt werden kann ; theils endlich �olche, welche er|

vermittel�t der Imagination wirk�am �iud. Allein das bloße An-

hóreu der Mu�ik, ohne Ge�ang und Worte, kaun �elb�t der Seele

ihre Stimmung, #éw,) geben, �o daß �ie eine gewi��e Art von

mnorali�chem Gefühl erhält , welches oft dem Ver�tand vorläu�ts

und ihm uur das Recht der Billigung oder Mißbilligung über-

láßt , ofr die Seele ihm gehor�amer oder ungehor�amer macht.

Und von die�er Stimmung allein will hier und in jenem Problem

A.ver�tanden �eyn , wenu er vou dem Sittlichen �priht. Daß

die Mu�ik bey den Alten iu die�er Rück�icht viel Gewalt gehabt

hat , zeigt , ueben dem, was ich dey eiuem der vorigenBücher

nach Polybius, vou den Arcadiern �agte, was ich oben von den

Lacedämonieru anführte, was man von den Syracu�anern uud

ihrem Betragen gegen die gefaugenen Atheuien�er erzählt, noh

eine Menge anderer Bey�piele. Daß abex unter uns �olcher

Bey�picle wenige �ind, haben wir vielleicht der Verkühlung,
oder vielmehr der Zer�ireuuung , un�rer Gefühle, vielleicht aber

auch der Kün�tlichkeit unfrer Kun�t zu danken; denn die�e i�

oft {<uld daran, daß der Kenner nur an der Ge�c)i>lichkeit

Des Kün�tlers hängt , die einfache Natur des gemeinea Zuhöss
rers aber den ver�chlungenen Weg nicht mitgehen kann.

22) Die�es if nuu die morali�che Nuyanwendung des vorher ges

heuden Satesz und auf dic�er Betrachtuug beruhert die, wie

mir �cheint , richtige Idee des Philo�ophen von der Läuterung,
welche durch die Dichtkun�t und durch die Mu�ik zu Stand ge-

bracht werden kann. Die�e Idee, �ezt eine Bemerkung voraus,
welche-ziemlich flach oben liegt. Nämlich weil wir un�re �ittli-

che Kraft am mei�ten durch die Uebung erhalten, und weil,
wenn wir er durch wirkliche Verhältni��e geübt werden follen, -

die�e theils �elten , theils �o be�chaffen �ind daß fie zu �tark auf
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de hat, ebenfalls nothwendig auh Freude an dem Ge-

�icht der Per�on �elb�t haben, welche die�es Gemählde
dar�tellt. 2) Jn andern �innlichen Gefühlen bemer-

fen wir hingegen keine Wirkung, welcheeine Achnlich-
feit mit den Gemüthsbewegungen hätte, als z, B. in

dem, was durch das Gefühl oder den Ge�chmack empfun-
den wird. Und �elb�t in dem, was wir durch das Ge-

�icht empfinden, i�t die�e Wirkung nur �hwahz; denn

uns wirken, utt un�rer Seele den freyen Gebrauch ihrer Kräfte
noch úbrig zu la��en; �o i� es �ehr nüglich für den Men�chen,

daß er dur< Kun�t in Verhältni��e ge�ezt werde, in welchen

er Empfindungen erhalte , die denen ähnlich �ind, welche aus

wirklichen Ereigni��en ent�tehen, Jun die�en erkün�telten Ver-

hâltui��en kfdnnen �ein Verftand und die angeborne, reinere

Sittlichkeit ihm manche Tugenden o zur Gewohnhcit machen,
daß bey wirklichen Vorfällen das �ittliche Betragen ihm geläu-
figer wird. Wie wichtig in die�er Nüek�icht die Dichtkun�t, das

Theater, die Mu�ik fr die Sittlichkeit einer Nation find , das

i�t wohl nicht zu über�ezen. Ale klagen über den allgemein�ten
Gebrauch , den man zu un�rer Zeit von die�en Kün�ten macht,
würden aber , bey der Wendung , die der men�chlihe Bei�t ge-

nommen hat , in leere, unwirk�ame Deelamatiouen fallen.

23) Aus einer gleich folgenden Bemerkung i� offenbar ; daß A.

hier die Wirkung der Mahlerey ganz und gar nicht der Wirs

Fung der Mu�ik gleich �tellen will ; �ondern er will nur ein Bey-
�piel vom Kleinen zum Großen geben. Wie nämlich, will ec

�agen , wenn eiu Portrait, unabhängigvonder Kun�t, bloß der

Annehmlichkeit der Ge�ichtszúgewegen , uns gefällt , auch das

Ge�icht �elb| uns gefallen würde: �o wird , wenn wir durch die

Mu�ik der Tugend ähuliche Gefühle erhalten, und wir die�e
Gefühle lieben , auch die Tugend �elb| uns lieblich werden.

Warum hier Conring, bey dem Uebergang zu dem Folgen-
deny eine Lücke vermuthet, kann ich auf keine Wei�e ein�ehen.
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die Nachahmungen, die die�em Sin darge�tellt werden,

find nur bildlich, und deßwegen machen �ie auf ‘uns

Alle nur einen geringen E�ndru>k. 24) Auch �ind �ie

nicht einmahl Nachahmungen der Character oder cha-

racteri�ti�cher Handlungenz �ondern die Bilder und die

Farben, mit welchen der Mahler die Character und Ge-

müthsbewegungen ausdruckt , �iud nur Zeichen die�er Ge-

‘múthsbe�chaffenheit, 25) obgleich fréhlichZeichen, welche

‘ueh auf den Körpern wirklich �ichtbar ercheinen, wenn die

Gemütherauf die�e oder eine andere Art ge�timmt �ind. 25)

Und auch �chon deßwegen muß maz, -da- doch ein, �chr

29) Ich ziche das êrì mesv licher auf maávree als auf duoiwu-

aa, weil es in die�em Fall �chon im joé‘aæausgedru>t wire.

25) Hier vermuthet Conring , nicht uur: ohne Noth, �ondern zum

Schaden des Sinnes, eine Lücke; denn A. will gerade zugescn,

daß die Farbew- und die körperlichen SteUungen und Mienen,

welche die Mahler bey dem Ausdrux der Leiden�chaftca den Ge-

�talten geben , von der Natur abge�chrieben wären. Der Say :

Kai Taùr' ¿ariv u. . w., i� al�o ganz enge mit dem vorigen

Say verbunden , und �oll zeigen, daß A. , die�es Einwurfs un-

geachtet , �einen Sag behaupte.

20) Ich würde mit Niemanden �treiten , der die�en Sag läuguen
wollte , denn in der Thati�t der Unter�chied, den A. im Sinu

hat , beynahe ein wenig üuberfein. Weun er allein ge�ezt wäre,

�o würde man ihu {werlih tragen , aber in dem Zu�ammen-
hang �cheint er mir richtig,

Zuer�t �pricht hier A. nicht vou den Sinn des Ge�ichts und

von �iunlichea Gegen�tänden überhaupt „ �ondern nur von deren

Abbildung ; zum andern �pricht er uicht von dem, was die Ein-

bildungsfraft zu dem �inulicheu Bild hinzu thut , �otdern bloß

von dem Actus des Aufchaquenseines Bildes; eben �o �pricht er

drittens nicht von dem durch Ju�tiucte erregten Gefühl bey dem
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großer Unter�chied zwi�chen den bildlichen Dar�tellungen
ver�chiedener Kün�tler i�t, den Jünglingen nicht des Pau-
ôn, �ondern lieber des Polygnotus Werke oder �on�t Bilder

eines Bildhauers oder- Mahlers zu �ehen geben, welcher
�ittliche Character gut ausdrukt, 27)

Anbli> mancher Bilder, �ey es Ju�tiuct der Liebe oder des
Ha��es , welche immer aus Nebenur�acheu , nicht aus dem blgo
ßen Anbli>, erregt werden ; endlich viertens �pricht er auch uicht
von dem bloßen Gefallen und Mißfallen , niht bloß von deni,
was dem Auge wohlthut oder uicht wohlthut, �ondern ér
�prichi von dem, was der Seele ihre Stimmung giebt. Und

denkt man über die�es Allcs, daß A. die Wirkung des Bildes

doch einiger Maßen; nur nich im hohen Grad zugiebt ; �o wird
man ihm , bey allen die�en Ein�chränkungen, doch �eineu. Beyo
fall'aicht leicht ver�agen fônnen. JIude��en if es do< �chwer,
über die Wirfuug des Bildes auf die �ittlihen Empfindungen zu

Urtheilen ; denn da der Mahler nur eineu einzigen fe�ten Aus

geubli> dar�tellen fann , �o muß doch immer die Eiubildungse
Éraft das Bild ausmahlen ; und drängt fich noh die Jdeen s

Verbtndung ein, wie fie beynahe immer- pilegt, �o wird man

chwerlich ausmachen können, was die Wirkung eigeutlich here

vor gebracht hat, wenn aus dem Anblick eiue ent�tauden i�te
die auf un�ré Sittlichkeit Einfluß hat, wie etwa des Themis

�ocles Empfindung bey dem Bild des Miltiades , oder wic die

in: und außer den- Romanen vorfallenden Verliebungen dur
Gemählde.

27) Dir�er Sagti� bloß einge�choben worden, damit der Philos
�oph �ich nicht zu wider�prechen �cheine, wenn er nun den Ein--

fluß der Bilder auf die Sittlichkeit läugnet, da er doch vorher

gewarnt hat , daß man junge Leute keine �chlechten Bilder �olle

�chen la��en. Der Nahmedes Polygnotus i� unter den alten

Mahlern berühmt genug. Er �cheint , nach Plin. H, N., L,

RRKRIKR,pi 690, der Er�te gewe�en uy �eyn; welcher Leben und
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Jn dem Ge�ang wird nun aber nicht bloß das Zeichen,
fondern es werden die Leiden�chaften �elb�t dur< Nachahe

mung ausgedru>t. 28) Und das i�t klar, weil, da die

Natur dex Harmonien �o ver�chieden i�t, die Zuhörer doch
nicht durch jede auf die nämliche Wei�e gerührt uud bewegt,
fondern bey einigen trauriger und niederge�chlagener wer-

Spur der Bewegung in �eine Figuren gelegthat ; und wenn das,
was Pau�aüías von �einer Zer�tôrung‘Troja's �agt, ganz wahr

i�t , �o muß auch �ein Genie �ehr dichteri�ch und �eine Kun�t der

Zu�ammzeu�tellung groß- gewe�en �eyu. A. gedenkt �eiuer noch
ein Madl in der Poetik , wo er von ihm �agt ; daß’er ‘die Mens

chen ideali�irt habe. Pau�on �cheint nach dem , was A.iu der

Poetik von ihm �agt , ein Burlesken - Mahler- gewefenzu �eyn,

der etwa wie die Holländi�chen Stücke: oft nur die ganz gemeis-
uen Sitten des Volks mahlte, oder Grotesken wie Hogarth,

Le��ing tadelt diejenigen mit Necht , welche die�en Mahler bloß

zu einem Pferdemahler machen, denn A. vergleicht. ihn o�fen-
bar mit „Men�chenmahlern. -S. Le��ings Werke, Th. IX,

S&S.24.

28) Es i� wohl auh ohue meine Bemerkung klar, daß, wenn

A. vou Zeichen �pricht , er nicht an willkührliche , conveutionelle

‘Betchendachte, �oudern an diejenigen „ welche auf dem Körper
die iunern Empfindungen verrathen , von welcheu er ge�prochen
hatte. Er if al�o auch weît vou der Meinung derjenigen ent-

fernt, welche, um ihreu Grund�ay der Nachahmung auch auf
die Mu�ik auszudehneu , behaupten: daß die Tdne der Mu�ik

auch anzu�ehen �eyen wie die Tôue,. welche dem Meu�chen in dew

Leiden�chaften entfahren , und daß folglich die Munk eine nache

ahmendeKunf�t-�ey. A. will fagen : Ih muß bey der Mahlercy
deu Men�chen er�t in ciucr Leiden�chaft ge�ehen haben, um ctwa

aus �einen Ge�ichtëszügen und �einer Stellung die Lage �ciuer

Secle mitzuempfinden; aber die Mu�ik giebt die�es Gefüh{ uns»

abhängigvou �olchen Erfahrungen.
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den, wie bey der gemi�chten Lydi�chen ; ‘bey andern weich-

licher, wenn die Harmonie �chmelzender i�t; bey noch an-

dern ruhíg und fe�t, wie bey der Dori�chen allein ; oder be-

gei�tert , wie bey der Phrygi�chen. 2°) Und das Alles haben
diejenigen, welche die�en Theil der Erziehung auf Grund-

�âße gebauet haben, wohl aus einander ge�etzt; denn �ie
können ihre Sázyemit wirklichen That�achen belegen.

Eben das, was von der mu�ikali�chen Harmoniege-

fagt wordeni�t, gilt gleichfalls von dem Rhythmus: 3°)

29) Die Jdee, die man �ich heut zu Tage noch etwas dürftig
vou dem Character die�er Tonarten. machen kann , if wohl all-

gemein bekannt. Aus die�er Stelle des Ari�toteles aber i� doch,
dünkt mich , klar, daß die Wirkung der�elben uicht, wie Eini-

ge glauben wollen, mehr das Werk des Dichters. und feines

Suylbenmaaßes , oder des Tactes und der Modulation, als des

Haupttons gewe�en �ey. Denn die Hauptkraft die�es Bewei�es
beruhet gerade darauf, daß die Mußik unmittelbar auf die firt-

liche Emrfindung wirken mü��e, weil ver�chiedene Tonarten

ver�chiedene Wirkung hätten.

Î0o) Die Worte: Harmonie und Rhythmus, werden , weil fe

cine allgemeine und eine be�timmte Bedeutung haben, ofr mit

einander verwech�elt und ohne Unter�chied. gebraucht. Hier
braucht A. das Wort : Rhythmus - von der bloßen Jn�trumen-
tal - Mu�ik y in der Rhetorik aber - im er�ten Ab�chuiit des zten

Buchs, unter�cheidet er Harmonie und Rhythmus. Longin
braucht das Wort : Harmouie , im 39|en Ab�chn. , auch bey der

Dichtkun�t und Redekun�t, und eben �o Lucian, in der Ab-

handlung: wie man eine Ge�chichte �hreiben �ol,
Ed. B., Vol. IV, p. 165, N. 6. Mir �cheint die Harmonie,
in ihrer be�timmten, Bedeutung, bloß auf das Ge�eyz der Zu�am-

men�timmung und Ordnung der Tône zu gehen, wie die Natur

der Tó::e �elód|, im Verhältniß zu uu�erm Ohr , �ie angiebt ;

der Nhyt)mus aber , auf das Ge�ez, welches aus der Ordnung
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denn einige haben einen abgeme��enen Character; andere

bewegen lebhaft; einige drücken die Seele äng�tlich und.

müh�elig nicder , andere heben�ie frey und edel empor.

und Folge der Tône, im Verhältniß zu un�rer innern Empfin-

dung , ent�teht. Die Harmonie, in die�em einge�chränkten
Sinn , thut al�o der innern Empfindung nur mittelbar wohl-

weil �ie dem Ohr wohlthut ; der Rhythmus wirkt unmittelbar

auf dic�es innere Gefühl. Die Kun�t - Speculation , oder die

Doctrin , kann beyde trennen; aber wenu die Mu�ik angenehm

�cyn �oll, �o haben fie, wie A. am Schluß die�es Ab�chnitts

�agt eine nahe Verwandt�chaft , oder �ie �ind vielmehr unzer-

trenulih. Jm allgemeinen Sinn kann man aber eine jede

Ueberein�timmung einer Bewegung, wenn mehrere Bewegunges#

gleichzeitig �ind oder als Theile eincs Ganzen betrachtet wer-

den, harmoni�ch , und jede Folge von Bewegungen , in welchen

die Zeiten der Dauer der�clben und ihre Stärke und Schwäche,
im Verhältniß zu un�rer innern Empfindung, richtig vertheilt

�iud, rhythmi�ch nennen ; �o wohl in der Mu�k als in der Dicht-

kunft , in der Redekun�t wie in der Tanzkuu�t. Die Uuterab-

theilunugen die�cr Bewegungen „ in Tacte, Metra, Schritte,
machen die Harmonie und den Rhythmus nur für den Sinn

elb�| mehr �innlich - fühlbar. Sie find al�o, wie A. �ie auch in

der Poetik an�ieht, da, wo �ie �ind, Theile dcs Rhythmus,
Die Redekun�t aber , die mehr An�pruch auf den Ver�iand als

auf die �innlichen Gefühle macht , und die, (wie Cicero, in

Orat., L. 111, C. 49, und Quinctilian, ©. IX, K. 4, und A.

�elb�t, in der Redekun�t, im'er�ten und 5ten Kap. des 3ten Buchs,
bemerken, ) mehr dafur forgt , daß �ie die�e Sinnlichkeit uicht

beleidige, als daß �ie ihr �chmeichle , die�e Kun darf auf �olche

Unterabtheilungen nicht achten ; und in der Tanzkun�t thun we-

der �ie, noch die Harmouie , noh der Rhythmus , ohue Mu�ik
eine angenehme Wirkung , weil vielleicht die Folge bloß �icht-
barer Bewegungen �ich in dem Gefühl des Sehens nicht bindet,
da hingegen die Tôue �ich �elb in dem Siun des Gehörs biué
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Es i�t demnách offenbar , daß die Mu�ik im Stand

i�t , die Secle zu �timmen. Kann �ie aber das, �o i�t auh
nicht zu lâugnen, daß man �ie bey der Jugend anwenden,
und die Jünglinge in ihr unterrichten �oll. Außer dem i�t
auch der Unterricht in die�er Kun�t �chi>lich für die�es Al-

ter und ihm angeme��en , weil die Jünglinge in die�em Al-

ter nicht gern Etwas lernen mögen, das ihnen nicht zu-

gleichFreude macht. Aber die Mu�ik macht ihrer Natur

nach fröhlich, und es i�t zwi�chen der Harmonie und dem

Rhythmus eine nahe Verwandt�chaft , 3) we�wégen einiz

ge Philo�ophen �ogar die Seele �elb�t eine Harmonie ge-

nannt, andere wenig�tens behauptet haben: daß eine Har=
monie in ihr wäre. 32)

den , indem jeder vorher gehende Ton ; wenn {<ou der folgende
anfängt , uoch einen Nach�chall zurü> läßt.

31) Conring will hier ein�chieben : ueræ Tc Poux. Al�o �oll
A. �ageu: die Harmonie und der Rhythmus haben eine Ver-

wandt�chaft mit der Seele. Das will er aber nicht �agen : �on-
dern , da er vorher ge�agt hat, daß das, was er von der uiu-

fifali�hen Harmouie ge�agt hat, auch vou dem Rhythmus

geltez �o will ex nun, da er wieder von die�er mu�ikali�chen

Haxmonieallein �pricht, auch die�e Wirkung dem Rhythmus zu-

chreiben. Nämlich : Die Mußik macht Freude: ihre Harmonie

i�t mit dem Rhythmus verwandt; al�o macht auch die�er
Freude.

22) Plato , und �elb�| Pythâgoras , hatten die�e ‘Idee, die,

wenn man die�en Philo�ophen die Verwandlung der Ab�tractio-
nen in Sub�tanzen nach�ieht , �ehr viel für �ich hat. A. hat in

�einer Abhandlung von der Seele , B. 1, K. 4, ihre Jdee ; wie

es mir �cheint, zu materiell erklärt , und, ungeachtet er �ie wi-

derlegte , doch nicht verhindern können , daß �ein eigner Schüler

Ari�toxeuus nicht auf die�elbe gefallen wäre, wie Cicero, Quae�lt.

Tu�c., L. I, C. 10, bezeugt.
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Sechster Ab�c<hnitt.

Inhalt.

Die�e Materie wird hier fortge�cgtk , und cs wird unter�ucht : od.

die Jünglinge �elb Mu�ik lernen �ollen, auh dem Einwurf

dag dic�e Kun�t unter die Handwcrkskün�te gehôre, begegnet.

Nun mü��en wir uns, nach dem, was tir vorhin ge�agt
haben, noch darüber erklären: ob man die Jünglinge �elb�t
�ingen und auf Jn�truinenten �pielen lehren�oll.

Daran i�t kein Zweifel, daß, wenn Jemand �elb�t

Hand anlegt , das Werk be��er auf �cinen Character wirken

muß, denn es i�t unmöglich, wenig�tens �ehr �<wer, daß,
wer eine Kun�t nicht �elb�t treiben kann, richtig daruber

urtheilen können �ollte. Außer dem i�t es aber auch nüthig,
dag die jungen Leute eine unterhaltende Be�chäftigung ha-
ben. Und die Ra��el des Archytas 33) i�t eine gute Erfin-
dung, denn die�e giebt man den Kindern, damit �ie mit ihr

�pielen, und nict den Hausrath zerbrechen und verder-

ben, weil man ihnen doch nicht zumuthen kana, daß �ie
ganz �ill �izen �ollen. Ein �olches Spielwerk i�t nun <i>
lich für die�es Alter der Kinder; wie �ie aber heran wache

�en, muß ihr Lernen auch eine Ra��el für �ie werden.

33) Die Ra��el �cheint des Archytas Ra��el gleich�am im Sprich:

wort , oder mit einem bleibenden Beynahnien , genannt worden

zu �eyn. Ob aber der Tarentini�che Archytas, oder der Bau-

mei�ter die�es Nahmens , die�es Ju�trument unter die Kinder

gebrachthabe , i� ungewiß. Menag. ad Diog. Laërt., L.

VIII, p. 83,
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Es i�t al�o nun aus die�em klar, daß die Kinder auh

�elb�t Mu�ik treiben und lernen mü��en. Was �ich aber

dann für �ie ziemt oder nicht ziemt, das i�t �o �chwer nicht

zu beurtheilen, um daraus den Einwendungenderjenigen
zu begegnen , welche die�e Kun�t für eine Brotkun�t hal-
ten wollen.

Denn zum er�ten, wenn man �elb�t eine Kun�t treiben

muß, um richtig über die Werke der�elben zu urthc'len ; �o

mü��en �chon deßwegen die Jünglinge auch die�e Kun�t der

Mu�ik lernen. Werden �ie abcr männlicher und größer,
dann mögen�ie aufhdren , �elb�t ¿u mu�ic!ren, und werden

doch, durch den Unterricht , den �ie in der Jugend erhalten

haben, richtig urtheilen und �i<h des Schönen gehörig

freuen. Was aber den Vorwurf betrifft : daß: die Erler-

nung die�er Kun�t handwerksmäßige Ge�innungen errege :

�o wirdauch die�er leicht abzulehnen �eyn, wenn wir un-

ter�uchen : wie weit diejenigenKinder, welche zu der politi-

�chen Tugend erzogen werden �ollen , �i in die�e Kun�t ein-

zula��en haben; was für Gattungen von Rhythmen und

Ge�ängen 34) �ie zu lernen haben; und zu was für Jn�tru-
menten man �ie anführen �oll: denn auf die�en Unter�chied
kommt viel an, und in ihm liegt gerade die Antwort auf

die�en Vorwurf.

Wahri�t es: es giebt einige Arten der Mu�ik , welche
die�en Tadel verdienen; und deßwegenfällt es in die Au-

gen „ daß der Unterricht in die�er Kun�t �o eingerichtet wer-

den mü��e, daß er dem, was die Jünglinge werden �ollen,

84) Dahier A. &e&v und ¿vIuó zu�ammen �egt; �o �cheint er

mir mit dem er�ten die Worte , mit dem audern die Melodie

und Tonart bezeichnenzu wollen.
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keinen Nachtheil bringe. Durch die Mu�ikmuß der Körper
der Kinder nicht verkrüppelt und zu den Kriegs - und Staats-

ge�chäften untaugl:< gemacht werden , noch zu dem, wozu

�ie ihn jetztoder künftig bey dem weitern Unterricht brau-

chen. Sie werden �chon genug in der Kun�t gethan haben,
wenn �ie es nicht gerade �o weit treiben wie die Kün�tler,
die �ich dfentlich wollen hören la��en, oder wenn �ie auch

nicht alle die Kün�teleyen lernen, welche nun auf dem

Theater bewundert und beklat�ht, und von dem Theater
in den gemeinen Unterricht aufgenommen werden ; �ondern
wenn �ie �ich mit dem begnügen , was �ie brauchen , um an

einem �hdnen Ge�ang und einer artigen Compo�ition Freu-
de zu haben , ohne �ich deßwegen bloß auf das Zwit�chern

einzu�chränken, das man auch von den Zweigendie Vögel

�ingen hört , oder auf das, was jeder Sclave und jeder

Ga��enjunge trillern kann. 35)

35) Die�es zielt auf die Volkslieder der Alten. So hatten die

Sáäugammen , die Schnitter, die Bader u. . w. ihre befondern

Ge�äuge. Athen., L. XIV, p. 618, Was aber die Haupt-

Îdee des A.in die�er Stelle betrifft ; �o i�t bekannt genug , daß
der Fehler, welchen er hier bemerkt , auch zu unfrer Zeit , o
wohl in An�ehung der Mu�ik als des Tanzes , in die Erziehung
einge�chlichen i|. Wenig�tens wird Jeder , wer nur den Zweck
ein�ieht, den man im Auge hat, wenn man noh immer, mit

größtemNecht , die�e Kün�te zu der Erziehung erfordert , die-

�es wohl erkennen. Wie viel aber eben die�e Verwech�elung der

Methode dem ge�ell�chaftlichen Vergnügeù �chadet , erfahren
wir, dünkt mich , alle Tage. Auch �chaden �ih die Mei�ter
die�er Kün�te �elb : denn da �ie ihre Schüler zu weit führen
wollen; #0 machen �ie, daß der Ge�chma> an ihrer Kun�t wes

niger allgemeinwird ud, was der Kün�tler doch fühlen �oUre,
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Hieraus kann man ferner auh {on abnehmen : tas

fúr Ju�trumente ein �olcher Jüngling �pielen lernen �oll:

denn der Pfeifen darf man �i in der Erziehungnicht bez

dienen, noh überhaupt eines mechani�chen Jn�txuments,
wie z. B. der Leyer , oder wenn es �on�t dergleichen gicbt;

fondern nur �olcher, welche ihre Zuhörer ge�ch:>ter ma-

chen, der Mu�ik �elb�t, oder jeder andern Zucht , ihr Herz

zu öffnen. 36)

Die Pfeife i�t auch in der That nicht gemacht, gute

Empfindungenzu erregen , �ondern �ie dient nur zur Begei-
�terungz und deßwegen i�t �ie mehr bey den Spectakeln zu

brauchen, wodurch die Seele geheiligt und geläutert , als

da, wo der Gei�t unterrichtet werden �oll. Jh möchte no

hinzu �etzen : daß �ie �ogar dem Unterricht entgegen i�t , weil

der Flôten�pielerkeine Worte geben kann. Jun die�er Ab-

�icht haben un�re Vorfahren �ehr weislih den Jüúnglingen
und den Freygebornen ihren Gebrauch unter�agt , ob �ie

daß ihre Kun�t mchr bewundert als geliebt , die Neigung zu

ihr mehr geheuchelt als gefühlt wird.

36) Warum Ari�toteles hier und noch in einer folgenden Stelle

den Jünglingen die Pfeife verbietet,i� , wenig�tens nach der

Vor�tellung, die wir uus von den bla�enden Ju�trumecnten der

Alten machen, wohl begreiflich, und A. giebt �ie auch �elb|>

an. Warum er aber auch alle die Saiten - Ju�trumente mit

der Cither verbictet , �che ich nicht. Man glaubt gemeiniglich,

daß: er �ie für zu kün�tlich gehalten habe. Das �cheint aber �ein

Grund nicht gewe�en zu �eyu, weil er hier alle die�e Jnftrumente

derjenigen Mu�ik entgegen �ezt , welche die Zuhörer ge�chi>t

Macht , der Muük und jeder feinen Tugend die Herzen zu dffs
nen. Er nug alfo die In�trumental - Mu�ik dazy nicht für gez

{i>t gehalten haben; und doch �cheint diefes dem ¡u wider-
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gleichvorher �ich der�elben bedient hatten; denn �ie konn-

ten nun in ihrem größern Wohl�tand Alles ruhiger beobach-

ten, und ihte Seele erhob �ich lebendigerzur Tugend. Bor

und furz nach dem Medi�chen Krieg haben �ie, aúfmerf�am

gemacht durrh die Erfahrung , Alles ergriffen , was irgend
zu einer Kenntuiß und Ge�chi>ktichkeit leiteu konnte, nur

fuchend., ohne Unter�uchung. Daließen �ie bey der Er-

zichung ihre Kinder auch auf der Flöte unterwei�en. Denn

én Laredámon führte Mancher, der ein Schau�piel gab, das

Chor �elb�t nach der Flôte, dig er �elb�t blics, und in Athen
war die�es Ju�trument fo gemein, - daß:brynahe die mei-

�ten Freygebornen es zubla�en ver�tanden. Das �ehen wir

‘aus dem Gemählde, welches Thrafippus, als er �ein Schau-

�piel gab, dem Ecphantus zu Ehren auf�tellte.37) Nach-

�prechen , was er vorhin von der bloßen Jnftrumental - Mu�ik

ge�agt hat.

Mich dünkt , aus dée�er und aus einer. folgenden Stelle,

in welcher A. die Mu�ik , die den Zweek zu erziehen , hat, oon

derjenigen, welche �ich bloß hôren la��en will , unter�cheidet,
Fann.anan abnehmen, daß A. von der Mu�ik; welche jenen

Zweekhat, nicht bloß Erregung �ittlicher Gefühle, �ondern auch

‘Erregung guter Gedanfen und Ge�innungen forderte. Jch glau-
bo al�o , daß er bey der Majik, in �o fern fie zu der Erziehung
dieacu �ollte, auch Worte und Ge�ang verlargte - unvtbases

thm dewegen hinläagiich �chien , wenn die. Kinder nur �ingen
lernten und fih von gedungenen Mu�ikern mit In�trumenten

begleiten ließen. Ohnehin i�t befanut , daß das Wort 72x36
nicht: morali�<-gute Stimnung der Seele allcin , �ondern je-

de Stimmung, welche die Sitten befiimmt , bezeichnet.

37) Was die�es für ein Bild war, und. wer die hier genannteu

Per�onen gewe�en �eyu n:dgen, i� mir unbekaunt. Victorius

bemerkt aus Sutdas „ Art. : Mujâus , daß einer der Anherren

Dritte Abcheilung. K
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her aber , als man die Wirkung die�es Jn�truments erfah-
ren hatte, wurde es abge�cha�}�t , weil man nun richtiger

einzu�ehen gelernt hatte, was die. Men�chen be��er ‘und ge-

�chi>ter zu der Tugend mache, was niht. Eben �o ver-

warf man noch viele, alte, mu�ikali�che In�trumente : die

Pectiden und das Barbiton, und dicjeuigen, welche die

Zuhdrerzur Wollu�t reiten konnten, die Siebene>e, Trian-

gel , Sambyfken , und alle die, welche mit den Händen ge-

�pielt werden. 238) Sehr �hi>li< erzählen die Alten in den

x

des Mu�äus , der kurznäch dem The�eus gelebt hat ,
- Ecphan-

tus geheißen habe. Es if aber wohl niht wahr�cheinlich, daß

A. auf eiue �o gar. alte Ge�chichte gezielt. habe, oder mau

müßte annehinen-, daßThra�ippus in �pâtern Zeiteny diofem
„Vorfahren des Mu�áus zu Ehren , ein Schau�pielgegeben und
�ich �elb| als Chor - Anführer auf das Gemälde die�es Spiels

ge�ezt have. Daß jedoch der Gebrauch der Fidte: auch bey

einer : liberalen Erziehung noch lange na< dem Medi�chen Krieg

gedauert habe ; bewei�t das bekanute Bey�piel des Alcibiades,

der �ie nicht �pieleu wollte, weil �ie das Ge�icht ent�tellte. :Bey-

nahe �ollte man glaubeu , daÿ die�er Alcibiades, der als Jüúng-

ling ziemlich in dem Gang gewe�en i|, den Ton anzugeben,
der Fiôte mehr, als der Liebe zum Guten, ge�chadet habe, wel-

che zu die�er Zeit eben nicht herr�chende Leiden�chaft bey den

Athenien�ern war. Conriug vermißt hier ein Schlußwort ; aber

mich dûnkt , ¿redoxtuxoIî1 if zu wiederhohlen.
38) Aller die�er In�trumente gedenkt auch Athenus, und uo<

vicler andern. Sie waren bloß Saiten - In�trumente ; und �o

wohl ihr Baa , als auch die Zahl der Saiten , �cheinen �e un-

ter�chicden zu haben. Die vielen Saiten dienten bisweilen da-

zu , daß der Künfiler zu�ammen ge�eute Wei�en �pieleu konnte ;

oft aber auch waren �ie uur ver�chieden ge�iimmt, �o daß man

auf einigen Saiten die�e, auf audern jene Wei�en �pielen

konnte ohne eine andere Stimmung zu geben, Ein ingeniö�er
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mythologi�chenFabeln: Minerva habe eine Pfe'fe, welche

fée gefundenhabe , von �ich geworfen : �ey es nun, weil �ie

gefünden hat, daß, wie es auh wahr i�t, das Ge�icht

durch das Flötenbla�en ver�tellt werde; oder weil, wie es

mir wahr�cheinlicher vorkommt, die�e Art von Mu�ik Nichts

zur Be��erung der Sîtten beytragen kann. 39) Denn die�er

Göttinn, eignen wir gerade die Kün�te und Wi��en�chaf-
ten zu. ;

Da wir nun die Ju�trumental - Mu�ik, und Alles, was

fun�anäßige Bearbeitung der�elben erfordert, verwerfen,
und die�e bloß ‘den Schau�pielen und Theatern zuwei�en,

Harfen�pieler hatte eine drey�eitige Pyramide erfunden , âuf
deren Flächen die Saiten zu den drey Hauptwei�en ge�tin:mt

waren , o daß es, -wie bey un�erm Piano - Forte , nur einen

Fleineu Stoß des Fußes brauchte, um bey dent Uebergang von

einer Wei�e zu der andern die zu jeder erforderliche Stimmung

zu finden. Das Barbiton , de��en noh Horaz gedenkt,�oll

Auacreon erfunden haben, Aber die mei�ten andern Ju�trumen-
te waren Lydi�che oder Phrygi�che Erfindungen. Der Triangel
�oll in �pátern Zeiten die Nômer , als �ie einen geni��en Alexan-
der ia Alexandrien darauf �pielen hôrten, ganz bezaubert ha-
ben. Der Ton jener Ju�trumente. aber �oll zärtlich und weich-
lich gewe�en �eyn. Alles die�es und noch viel mehr erzählt Athe-

uus, im 4ten Buch in zwey dur Zufall von einander ge-

trennten, in den neuern Ausgaben wieder zu�amnien gezogenen

Stellen, S. 174 und 182. Auch enthält das i4te Buch viel

nicht uuintere��aute Nachrichten von der Pfeife uud vou den

Ga��en - und Volksliedern der Alten.

39) Nach Atheuäus , im 14ten Buch, S. 616, hat �chonein al-

ter Dichter eben die�e Jdee gehabt. Er läßt die Miucrva zu

der Pieife �agen: Fort, du �häâäude�t meine Geñalt: mit dir

werde ich �chlechter, "Euëd' &y@xaxoTyTi Odw,
K 2
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wo der Kün�tlet �i{- ur hören.läßt , Um Andern. ein. finta

&esVergnüacn zu machen, nicht;um �elb�t, �eine Sxelc z#

Wyebénund ihr den Werth der Tugend.zu geben: �s hal:
fen wir: dafêr-,- daß ‘dergleichen müh�ame . Bearbeitungen
diefer Kun�c nfGt: für freye Leute, �ondern für. fotchr-4-die

hx Brot damit verdienen wollen, �chi>li<h �ey, und:-daß
mean nur von die�er Art, die Mu�ik zu treiben , face

fônne, daß �ie illiberal mache. Denn �o getrieben, hat ie

éinen {leen ZweEund elne üble Wirkung. .F�t nám-

té der Zühdrer-�innkich und �chlecht; �o macht er, daß die

Kün�t �elb�t -verkchrt-werde, und verdirbt zugleichdie

Kün�tler, welche �i<h nach ihm richten. 4) Ja, �elb|

die Verzerrungender Muskeln , welchedie Ausführung

a0) Daß die�e Bemerkungrichtig-f , "wird der , welcher dur ein

Paar unfrer gemeinen Operetten ge�chen hat , �i nicht v&rber-

gen fônnen. Das Schlimm�te i| uur, daß, �ogar die Dichter

�elb�t �< �s oft u Sclaven der Mufifmachen wollen. Es

ccint freykichdaf fie anfangsihre Gewalt über die�elbe ge-

niißfbrauht haben, und ih kann mich nicht enthalten, ‘eine

nicht unlaunigeStelle des Plutarch hierher zu �ezca, welche
das Verhältniß der Mu�ik zu der Poe�ie, wie es efwa zu: den

Zeitendes Euripides , ‘und al�o kurz vor Ari�toteles , gewe�en

�eyn mag, nicht wenig erläuteet:
n

;» Ehemahls „“ �agt Plutärch , „, bis auf den Dithy-
» ramben - Dichter Mclanippides , ftanden dix Tonfküh�tler

5 ín dem Seld der Dichter , und die Dichtkun�t war offen-

„, bar úber die Mu�ik erhaben , �o daß die Tonkün�tler �ich

„nach dem Schau�pieldichter richten mußten. Allein dies

»„ �es Verhältniß wurde nachher �o �ehr ge�tôrt, daß der Co-

»» mifker Phâärecrates in einer �einer Comöôdien die Mu�ik

„als ein Weib ge�taltet, aber an ihrem ganzen Leib �ehr
» Üdelzugerichtet und gemißhandelt er�cheinen lies. Dann
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einer: �olchen Mufik - erfordert, macht: �hon deñ" Körper

�chlechter.

N

Si:

IG

» läßt er die. Gercchtigkeit fragen: wer �ie �o zugerichtet
‘» habe. Und die Mußk antwortet:

35» Zch will dir's gern ge�tehen „. und ‘was ih �age,

59 os Wird, dix;gefallen und mein Herzer�eichtern.
os »» Mein UuglgÆkpmmt oom Melanippides!

35» Der gri�, “und dehnte, walkte, fnetete
‘5 Mich,”daßich �chlafferals ¿wölf Saiten wurde.

5 5) Hernä „ls wäre der zu meinerPlages

os ìs Noch-ite genug, fai dér Ke�s,
9515 Das Atki�chè vetdammte Ungkheutr,

1 » Und. qualee uilt dem undarmoni�then

5» Geflechte �einer krumm ver�choöbenez Strophen

1555 Mich #0, daß in den Dithyramben nun,

51 Wie in der Schlang’, man uicht mehr �ehen kann,

1» Was Kopfi�t oder Schwanz. Noch nicht genug!

95 »» Nach diefenging's no< immer immerfort.

y» Da �eßte “Phynes-mich auf eine Arte

, „Voi einem Krèï�el, den er �elb gemacht,

92» Und dreht? und crillee mich �0 um und um,

55,» Daf in zwölf Harmonién, auf fünf Saiten,
32 »» Mein armer Kopf zu �hwindeln mir begann.

22» Doch dem verzeih* ich's no<! denu weun er auh

31)» Ein�t fehlte, nun! �o be��ert er �ich jegr!

35»» Nur Timotheus, ach, geliebte Göttinn !

o» »» Der Timotheus hat mich mehrats Alle

2:1» AUf das erbärmlith�te mißhandele.
“°

! »Geece< Nun,

55'»»Wert if der Timotheus ? <°

„Mu. Ach„ wer i�i:3!

% »» Der Rothkopf, der Mile�ter !.. Der. kam,

» = Und hinter ibm, ein.langerluftigerSchwarm
3e» Muthwilliger Ge�ellen �einer Schul’,

0, 2» Der traf mich wo, kauf einer Promenadé,
25» Allein, ‘da griff er mich, und �chnürre nir

o», Mit feitiem DugendSaiten Händ®und Füße,

2319 Bald. �o, bald anders „wle es ihm: gefiel. ‘©
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Nach die�et erzählt Plutarch noh, daß ein Tele�ius aus,

Theben , anfangs , #o lange er in der guten Mu�ik unterrichtet,
worden �ey y die �chdaften lyri�chen Gedichte des Pindar, Dio-

ny�ius u. . w. gelernt, auch gut auf der Flôte gebla�en habe,
und daß er úberhauptein ehr wohlgezogenerJüngliig. gewe�en
�ey; da er aber zu �einen Jahren gekomncèenu�cy, habe er �ich
von der theatrali�chen und kün�tlich - bunten Mu�ik �o verführen
lau, daß er jene �chóne Mu�ik verachtet und �ich bloß mit den

Compo�jitionendes Philoxenus und Timotheusabgegeben habe.

Eaolich habe er jelb�| componirenund m< o wohl iuder Pins
dari�chen Maunier als in der Philoxeni�chenüben wollen ; aber

die�e �eyen ihm �chlechterdings uicht gelungen, weil er in
der Jugend zugut in dem Schönen unterrichtet

worden �ey Plurt. de Mu�., T. X, p. 682.

Es ift traurig , wenn die Zwillings�chwe�tern , die Dicht-
kun�t und die Mu�ik, ihr Baud zerreißen; und gewiß bricht,

daun auch das Baud, das Beyde an die Tugendknüpft! Ganz
Faun manu jedoch auch nicht , wie A. hier, den Zu�chauern die

Schuld der Trenuung und der Verwilderunugdie�er Kün�te
geben. Die Kün�tler; und �onderlich die fal�chen Dilettanti,

�ind �elb am mei�ten �chuld au dem Unglú>k. Die cinfache,
�chó.ie Muñik fordert �{hdônes Gefühl für die Harmouic ; und

die�es i �o ‘enge mit allen andern �{ônen Gefühlen verwcbts

dáß man es allein nicht be�izen noh erlernen kann. Die Kun�|
aber läft �i< lernen. Wenn nun dic Kün�tler die�es Gefühl
nicht haben; �o mü��en �ie, wie Philoxenus , zu der Kun| ihre

ZuAnHt nehmen. Und wenn die fal�chen Dilettanti uur das

Einfach - Schône bewuuderteu; #0 würden ihrer bald �o viel

Werden , daß feiner mehr etwas vor�tellen kôunte. Doch mag

cs dex Kün�tlern hiugehen, wenn �ie nur ihre Kun�t nicht in

den Unterricht un�rer zu ganz andern Zwe>ken erzogener Kinder

mi�cteu! Wer mag es au�ehen, wenn ein wohlgezogenes, uns

culdiges Mädchen den Un�iun, die Pöbel - Idee und Pöbel o

Ausdrücke , und die oft �chlechten , oft un�ittlichenGefnnungen

un�rer neuen. aus dem Jtaliägi�chen und Franzö�i�chen über-

�ezten Operetten im Familien - oder Freunde: Zirkel, oder un-
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ter ihren Ge�pielen in denMund nimmt, und nicht �elten mit

einem Kun�t - Triumph in Trillern/ Haltungen ,Variationen

und Cadencen, �ingend auf Worten ruht, die �ie redeud

ohne Scham uicht auf ire Lippewürde nehmen wollen ? Ari�to-

teles würde in �cinem Staat das Alles durch Ge�egze verboten

haben, Bey uus aber j�� kein anderer Rath, als der: daß

un�re Dichter �ich erbarmen, und den gut ge�ezten Arien un�rer

elenden Operetten be��ere Worte und Ge�innungen unter�chieben

möchten. Wenn die�e auch nicht zu den Stücken einpaßten ; fo

würden fie doch , als Aùszüge aus den Partituren, un�ern

jungen Liebhaberinnen. des Ge�anges �chon hinreichend �eyn.
Ein Mu�cu-- Almanach , der �olche Ver�e enthielte , würde �ich

bald aus dem Meer der übrigen Almauache empor heben ! —

Doch vielleicht i es unmöglich, Pindari�che Ge�änge Philoxes-

ni�chen Melodieu unterzulegen ! Und i� das, dann bleibt Nichts

übrig, als daß beyde Kün�te, die Dichtkuu�t und Mu�ßik - weun

�ie allein gehen , ‘machen , was �ie wollen ; daß aber hingegen,

wenn fie zu�ammen kommen, die Mu�ik �ich ihrer alten Dieu�tbar-

Feit erinnere ; oder will �ie �ich frey machen, und braucht �ie doch

Sprache, �o mag �ie �ich mit ihrem harmlo�en Utremifa�ola

begnügen,wobey fie ja auch alle ihre Kuu�ßzeigenfann und

diè Dichtkun�t nicht eutheiligt,
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Siebenter Ab�chnitt.
Fnh:alt.

Die�e Materie wird no< fortge�ezt, und es wird Untet�ucht :

welche Mu� �ich für dic Jugend chi>t.

Nun mü��en wix auch: noh unter�uchen: was es mit der

Harmonie und dem Rhythmus für eine Be�chaffenheit hat :

ob es der Erziehunggleichgültigi�, oder niht, welcheman

erwähle : und ob man mit die�er Eintheilungbey dem Ge-

�{äft der Erziehungzufrieden�eyn fönne; oder ob man
au H noch zum dritten auf- etwas Andexes.zu �chen.ha-

be. 41) Denn die ganze Mu�ik be�teht in. demGefang.und
dem Rhythmus. Man muß al�o vor allen: Dingen die

Wirkung, welche die�er oder jener auf die Erziehung ßháben
kann, ein�ehen,und unter�uchen : ‘ob man mehr auf guten

Ge�ang odér mehr auf gute Melodie zu �ehen habé..
Einige un�rer jetzigen Mu�ikver�tändigenund die

Philo�ophen, welche zugleih Kenner von die�er Kun�t
gewe�en �ind, haben viel Gutes über die�e Dinge ge�agt,
welches wir denen, die �ich genauer davon unterrichten

wollen, nachzule�en gern ver�tatten, indem wir uns hier

nur im Allgemeinen , in Rück�icht auf die Ge�etze, Einiges
davon anzugeben begnügen.

41) Das Dritte, auf welches A. deutet, �uche ih darin, daß man

weder auf �chôuen Ge�ang allein, noh auf {dne Melodie

allein; �ondern auch auf das �chen mü��e, was dem Zwe> der

Erziehunggemäß ift.
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Weun wir. die- ver�chiedenen Cla��en, unter welche div

Pgzilo�ophendie Ge�änge vertheilt haben, und nach wel

<en einige zur Tugend und Sittlichkeit, andere zu: gewi��en
Thaten, noch andere zur hôhern Begei�terung bewegen, an:

nehmen „ und auf jede von die�en Cla��en -die Natur der

Harmonie , wie �ie-�ich zu jeder chi>t, anwenden: �o be

haupten wiv: daß die Mu�ik nicht nur Einen Zwe habe,

�ondern: daß �ie áuf mehrere Zweekewirken" fdnne; denn

‘�ie kann nicht nur zum Unterricht, �ondern auch zur Heilie

gung und Läuterung der Seele diencn. Vondie�er Läutez

rung reden wir -nun«nurim Allgemeinen, in der Poetik
werden-wir noch ein Maÿl genauer und deutlicher davon zu
reden haben. 4?) Außer dem hat die Mußtik aber auc

noch cinen dritten Zweck„. nämlich die Unterhaltung der

Scele und die Erhohlung: nach ciner großen An�trengung.

Offenbar i�t es; daß alle Arten von Harmonien auf

die�e Wei�e ihrew Nutzen haben kdnnen, aber auh, daß
man �ich ihrer nur auf :vér�chiedene Wei�e bedienen mü��e:
Nämlich zum Unterricht muß diejenigeMu�ik dienen, wel-

42)Unter dîe�er Läuterungwird hier keine religid�e Heiligung und
*
Entfündigungver�tanden , �ondern Alles, was die Sinnlichkeit
und die Leiden�chaften�o weit mildert , daß, der Ver�tand und

die Stimmung der Seele zu der Tugend eine ab�olutere Ge-

walt über �ie erha[tèn’können, A. hat �onderlich beyGelegen-

heit des Traucr�piels{n �einer Dichtkun�tEtwas darüber ge�agt ;

ob er �ich aber in dem, was von die�em Werk verloren gegangen

i�t , weiter darüber heraus gela��en hat , i�t wohl nicht zu be-

wei�en. Was er aber immer darüber �agen konnte , i� vorhin
im 5ten Ab�chu. die�es Buchs , in der Stelle, wozu ich die

*

22e Anzerkung ge�est habe, mit großerBe�timmtheit ent-

hälten. /
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che die Pflanzung be��erer Sitten zum Endzwe> hat: aber

in den Hôr�álen , wo ange�tellte Kün�tler. ihre mu�ikali�chen
Stücke aufführen , da darf die Mu�k aucb begei�tern und

die Seelen zur Thätigkeit erwecken; 4) denn die Ge-

müúthsbewegungen�ind zwar bey einigen Men�chen. lebhaf-

ter, aber es haben �ie doch alle Men�chen, und der Unter-.

chied liegt nur in dem Grad der Stárfe oder der Schwá-i

che. Das �ieht man in dem Mitleiden , der Furcht, und

�elb�t in der Begei�terung ; denn Viele ‘werden durch die�e

Empfindungen heftiger ergriffen als Andere. Nun �ehen
tvir aber doh , daß jene auch in der höch�ten Begei�terung:
durch die heiligen Ge�änge, wenn �ie ihre be�änftigende Me-

lodie an�timmen, beruhigt, und wie durch eine Arzeney ge-

heilt und geläutert werden ; und. eben das erfahren auch

diejenigen , welche dur Mitleiden gerührt, dur< Furcht
er�chre>t, oder durc irgend eine andere Leiden�chaft ge-

trieben werden. Die Andern empfinden aber eben die�es,
nur Jeder in �cinem Maaß. Und al�o. werden jene, wie

4) Twining , in �einen Antnerk. zu der Poetik, S. 234, will

hier �tatt ¿xg0aaw (in den Hôr�älen> wo die Kün �t-
ler ihre Stücke aufführen,) xeIxeor, (Läute-

ruug,) le�en, weil die gleich folgende Stelle vorzüglichvon

der xæIap0s �pricht. Er i� �o weitläuaftigin der Ausführung
die�er Bemerkuag, daß man �ieht , er hat �ich darauf Etwas zu

Gute gerzan. Vllein er führt keine criti�hen Bewei�e an , und

die tanern Bewei�e aus dem Zu�ammenhang, die er angiebt,
�ind ganz unrichtig, wenig�tens wie ich �ie an�ehe. A. theilt den

Zwe> der Mußk in zwey Haupt - Rück�ichten: radeie und

&xgoxais, (zum Erziehen und zum Anhöôrenz;) den

leytern Zweektheilt er wieder in zwey Nück�ichten:êvIcvaux-

ops und reXz16, (die Begei�terung und die aemeiue



SiebenterAb�chnitt. I55

die�e, dur die Mu�ik be�änftigt und mit einem wohlthätiz
gen.Gefühlberuhigtund erleichtert. Ucber dies geben aber

auch d'e�e be�anftigenden Ge�änge überhaupt den-Men�chen
eine un�chuldige Wollu�t. Deßwegen -brauchen auch die

Kün�tler auf dem Theater dergleichen Harmonien und �olche

Ge�ängeam lieb�ten. Dazjedoch die Zu�chauer von ver�chie-
dener Art �ind: Freygeborne und Wohl -Erzogene , und

múh�clig - arbeitende oder rohere Leute, Handwerker-, ,Ta-

gelöþnerund dergleichen dur< einander; �o mü��en die
Ge�änge�o eingerchtet werden , „ daß �ie die�er �o vermi�ch-
ten Ge�ell�chaft zu kiner angenehmen -Erhohlung djenen,

De��en ungeachtet i�t niht zu läugnen , daß, �o wie

die Seelen der Men�chen oft abweichen von dem richti:

gen Gang der Natur: es auch Auswüch�e der Harmonien
gebe ; wie z. B. die allzu rau�chenden und heftigen Ge�án-

ge. Weil nun das, was einem Men�chen Freude machen

und wohlthun�oll, �ich nach dem Character, der die�em

Men�chen.eigeni�t, richten muß; �o muß dex Kün�tier

Einwirkung;) den er�ten Zwe>kder Erziehung �ezt er nun

dem zweyten, der oxpoæo6, entgegen. Wollte man al�o x«&Iaæg-
015 �iart xxeÍaoe le�en; �o würde jede andere Einwirkung
des bloßen Vergnügens nicht allein, �ondern auch die Begei-
�iqrung. wegfallen , deren er doch �elb�t hier gedenkt : denn die

Reinigung �oll gerade die Begei�terung be�änftigen; und wo

bliebe der Zweck des Vergnügens, von welchem A, überall

�pricht , und daser hier unter dem reæxrx0v begreift?

Daß ‘der Philo�oph aber gleich nach die�er Stelle zuer�t

von dem, was er Läuterung nënnt , zu �prechen anfängt, be-

weiße wohl Nichts ; denn er �pricht auch gleich nachher von den

übrigen Wirkungen derjenigen Mu�ßik ; wclche er vou der Er-

aiepungaus�chließt.
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auch das Recht haben, �olchè Harmonieñzu wählen, welz

che.�ich-für �einen Zuhörer -�hicken: 4 Jf abér- dié- Redé

von der. Erziehung, dann muß man, wie ge�wgtnur dié

Ge�ängé wählen„welche die- Seele- zu‘gutenSitten'�tim:
men, und nur die Wei�en , welcheeine �ol<he-Witkungha-
ben. Und das i� „ wie wir auch chon ge�ägt haben, die

Dori�che Wei�e ; oder wenn diejenigen , wel{èdie�e Sache

philo�ophi�ch und mit -Kenntniß der Kun�t ünter�ucht haben,

fon�t noch einé aûderè die�er Art ‘empfehlen.“Rur nicht �o,
wie Soecvatès, welcher, ob- ét gleich die Pfeifen und die

bla�enden Fn�trumente mißbiltigt, doch in der Republik dié

Phrygi�che -neben. der Dori�chen Wei�e antathef- will : 45)

44) Dadie Politikdes Ari�toteles beyweitemnichtgauz vollendet
worden i�t; �o i�t es vielleicht voreilig , wenn man behauptet:
daß die�e Nach�ichtgegen eine �{ädlihe Mu�ik fih mit den von
dem Philo�ophen voräus ge�chi>tenAcußerungen über dén Zwe>
eines guten Staats nicht vereinigen lä��e. Aber daß es �chwer

�ey , ciazu�ehen , wie �ie vereinigt werden könne , wird �ich Je-
dermann ge�ichen mü��en,

45) Ju diefer Stelle �cheint’ mir A. dem Plato méhr Unrecht zu

thun’, als er ihm in dem gänzen Verlauf �eines Werkes géthan

hat. Ss �agt Plato , nachdem �ein Socrates die LydifcheMe-

lodie mit allen ihren Unterarten verworfen hat:

„Ad imant. Auf die�e Art bleibt, wie mix ès �cheint,
„„Nichts übrig als die Dori�he und die Phrygi�che

»» Wei�e, ‘“ nd

„Socrat. Laß uns uicht von eingeführten Haèmo-
»» uten reden :

‘“

(So ver�tehe ich das oúx ‘oïda 74 deucviee, etwàá ivée man

im Lateini�chen �agt ¿i Nelcio vos, wenn man �ägen wáll: Th

mag voa eu< Nichts hôren. Das Folgende beweißt auch ge-

nug, daß Plato �o ver�tanden �eyn wollte; denn daß-thi Un-
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dehndie Phrygi�che Wei�e :hat eben die Witkung 7 welche

die:Pféifen Und die�e Fn�trüimentehaberi; die bla�ende Jn-

wi��enheit
i in‘derMu�ik{<uld‘gegebenwerden“�ofte, das leî-

det Plutt< 7 do déut pW 2; auf keineWei�e.) 1

tL. „Fondernlá uns in! uE Stadt cine Hármcrit haben)

„wlche: i® dèm ‘Krieg wahrhäft ¿tanfèr-macht? eine Mus

: �il, welche‘in jeder gewalt�amen Ag�trengung..fich,mit
»» Anj:cudin.Tüzen,0d Ge�á ügen �o.ausdrutr wie “eig
M gun iu �einczi ‘Unglüet„. pderiu,demAutgenbli>,. in
»„welHemer fäden“und.2Eentgegen“acht;‘ôderwent
„er blk în ‘irgentci! itvgttiéeFat) SAT deen mid
„utbiíg , undMinpfeüblgédendasSGi T a Gretreidà

© „Toúrde. Und daun wieder: eiue Harnioriefin? dic Zeènm

z¿ des ruhigen. Fricdensund rúr die Thatender �ich �clb>

» überla��enen Seele, �ey es zur Ueberxedung, zur Bittes

zun -Gebecan, digGûtsr1,ur Lehre, zur Warnunz ;

„» oder wie�ie dem ¿uftcbt- der demBittendeny dem Leh-

“reden; dem Uebéttedéliden �cin Ohr ‘‘wilig hinreiht,
„und ohne Ueberwuth �einen Gei�t nach der Lehrebildet,
„Wéi�er wird, mäzigerhandelt , und ‘< in liebeoöoltem

„ Zutrauen jeder. Fügung dahin giebt, Welche nuu ron

»» die�en zwey Harnonien , uci:ich vou derjenigen; welche

» wir für Krieg und Drang , und der audern,; welche wir

» für die Stille und die zwanglo�e Ruhe angegeben haben,
ï: » welche vou ihnen diè Stunme dès Leidenden und: des

» GlüÆlichen, des Wei�en und des Mäuulichen am be�ten

„ ausdru>tz die taß uns in un�ern Staat aufuehmen. “

Die�es: �ind. Plato's Worte. Ju dercThat wirft er die Phxygi-

�che uicht weg , und zieht die Dori�che nicht vor; nber ex wählt

auch weder jene noch die�e ,. �ouderu er will eine neue ge�chaffen

haben, welche uur uit Lydi�che Weichlichkeit giebt , �on-

dern die Character , die er �o �chôn be�chreibt, gut aus-

dru>t , und die Gefühle y die die�en Charactern eigen �ind le-

bendig aus der Seele ruft.
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�trumenta� + Mu�ik und die Phrygi�che Wei�e find bevdelei

den�chaftlich und :�turmi�<h. Das bewei�en die. Gé�änge

�elb�t. Denn die Pfeife und die bla�enden Jn�trumente

�timmen ambe�ten zu der Bacchanti�chenWildheit und zu

dergleichenEr�chütterungen. der Seele ; und zu deaGe�än-
gen, welche, die�e, Empfindungen ausdru>ken, �chickt �ich
auch die Phrygi�che Wei�e am be�ten. So i�t z.. B. der

Dithyrambéè,- nach der aligemeinenMeinung , ganz Phry-

gi�ch. Die�es béwei�en diejenigén,‘welche die Sache �o-an-

�ehen, „nebenvielen andern ‘Gründen,auch damit, daß,

als Philoxenusin einem �einex Stücke einen Dithyram-
ben în der. Dori�chen Wei�e..�ezenwollte, er es nie ver-

mochte „: �ondern, der Natur der:Sache.nach „.. von �elb�t,
in die Phrogi�che fiel , welche fi zu die�er Versart allein

chi>en wollte. 46
Darin kommen aber Alle úbercin, daß die Dori�che

Wei�e etwas Feyerlich- Ern�tliches hat, welchesam be�ten

46) So viel man , �o viel wenig�tens ih mir eine Idee von der

Dori�chen und Phrygi�chen Tonart und vou dem Dithyramben

machen kaun, �cheint es mir , daß das Bey�piel , welches A.

anführt , der Beurtheilungskraft des Philoxenus wenig Ehre

macht. Ich weiß wohl , man hat �elb| bey den Altcn den Ne-

�pect gegen die Dori�che Wei�e �o �ehr aus den Augen ge�enkt,
daß man Liebeslieder und die Klagelieder in den Tragödien
manchmahl in die�er Tonart �eute: allein , da der Gang der-

�elben doch immer patheti�ch und abgeme��en gewe�en �eyn muf,

und da man uns die Dithyramben als ein �ehr freyes, äußer�t

lebhaftes Lied be�chreibt , welches die leiden�chaftlich�ten und

die euthu�ia�ti�chten Empfindungea und ihre �{huellen ungébun-

denen Ucbergängeausdru>t; �o hätte wohl der. Gei�t des. Ge-

dichtes und des Rhythmus, den die�elben fordern, den Philcxes-
nus von feiner Unterneymung , �chou vvx �einem Ver�uch „ ab-

�chre>eu follen,



Siebenter Ab�chnice. IF9

gu-der: männlichenSittlichkeit ein�timmt. Da twoir nun

berhaupt das Mittel zwi�chen zwey. Excremen immer. füx
das Be�te halten, und die�es überall empfehlen , die Dori-

�che Wei�eaber das Mittel zwi�chen den andern Harmonien
hált; �o i� flar, daßdie�e Wei�e �ich ambe�ten für die

Jugend �ci>tz 1

Wix mü��en jedo<h immer zwey Dinge vor Augen ha-
ben: das, was wir thun können; und das, was �ich für

uns zu thun ziemt : und beydes mü��en wir, redèrin �einer

Lage, bey allen un�ern Handlungenvoraus bedenken.

Aber, das Alter, in welchemeín Jeder �teht, be�timmt
beyde. Der, welchen das höhereAlter �chon er�chöpft

hat, fann die lauten, heftigen Wei�en-nicht mehr fingen,

�oudern die Natur �eldit giebt ihn die �anftern an, die �ei-

nen Jahren gemäß �ind. Deßwegentadeln auch einige

Mu�ikkennerden Socrates mit Recht, daß er ‘die �anftern

Wei�en den Jüunglingen ganz verbieten wollte , weil �ie Et-

was vom Ge�ang im Rau�ch an �ich hätten, da �ie doch �o

wenig von der Wirkung des Rau�ches an �ich haben, daß

�ie, wenn die�er zu Bacchanti�cher Schwärmerey treibt,
vielmehrer�chlaffen und ab�pannen. 47)

Es i�t al�o cin �olcherGe�ang gut und an�tändig für

die Alten: und giebt es, �elb�t von die�en �anftern Wei�en,

47) Die�er Tadler des Plató if vielleicht Ari�toxeuus. MWenigs

ens erzählt Plutarch , in der Abhandlung von der Muñk- daß

die�er den Philo�ophen elner Unwi��enheit in der Mu�ik ungee

rechter Wei�e be�chuldigt habe. Diejeuige Be�chuldigurgdes

ren hier A. gedenkt , i� wenig�tens, wenn au< fie ven ihm

Foimt, �ehr uu�chi>lih. Die Stelle des Plato , auf welche

A: 'zielf, i� die�e Nachdem �ein Socrates bemerkt hat, daß

aus �einem Staat alíe weibi�che und kläglicheTdne verbannt
werden müßten, �agt er:
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einige , welche �ich für die Jugend- {i>on , al�o: zugleich
an�tändig , #{ôn , Und ge�chickt ‘zur guten. Zucht erfunden

‘e >4

‘+,

»„ WelcheHäèttonien�i �ind nun die weinerliheu ? denn “Dk
» bi�t intrjifall�ch,“

„Adimant. Die gemi�chte Lydi�che.,, die fontons-
»» Lydifcheund dergleichen, “..

_» Socr..: Die�e mü��eu -wix- al�o verbannen.. Sie
» �chien�ich.yichteinmahl für brave Weiber,vici ueniggx
„für ‘Männer.cé

„Adinzant. Gewiß. “

„Soc. ‘Und nicht wahr, Trunkenheit fchi>t
» <<: niht für

“

un�re. Wächter, no Trägheit. odek

»» Weichlichbeit ? ©“

-»Ad iman. Auf keine Wei�e. ©

<3

„ »Socr. Was haben wir uun für weichlicheHarmo;
» Nen y für Harmonien des Rau�ches?“

»„Adimaut. Die Joni�cie und Lydi�che y welche
» man auch die weichlichen tieuut.

““

»Socr. Können wir die bey un�ern kriegerifchèi

» Jünglingen brauchen ? “

„Adimant. Gewiß nichk.‘“--

Daun folgt die iu der 45�en Aumerkung über�ezte- Stelle.

Wayr �ey cs al�o , daß Plato die Lydi�che Tonart für �ci>lich
im Rau�ch ange�ehen habe; �o kannte doch A. �elb| ver�chiede-

ne Arten des Nau�ches. »„, Wie kommt es,“ �agt er in �einen

Problemen ; », daß nur die, welche wenig berau�cht �ind, nicht

»» die ganz Teruukenen, �o toll ind ?* Ferner: „ Wte kommt's,

-» daß die Betrunkenen �o leicht zum Weinen gebracht werden ? ‘*

» Wie kommt?s , daß ihre Zunge �o lallt 2 u, �. w. Probl,
S. 111, O��enbar �pricht Plato in der- Stelle, welche A. im

Sinn hatte, blos vou der legtern Art des Rau�ches- de��e Bras-

dation der junge Corus in der Cyropâdie �o naiv be�chreibt,
und welche mit der er�chlaffenden Lydifchen Touart'-allerdiugs
fehr âberein �immt.
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werden „ wie ettva die Lydi�che ; 48) �o i�t o�fenbar , daß �ie

nach die�en dreyRück�ichten beurtheilt werden mü��e : ob �ie
die Mittel�traße halten; ob �ie dem Verhältniß,nach mdg-
lich anzuwenden;z und ob �ie an�tändig �ind. 49)

43) Auch hier �ol , ua< Conring , Vieles fehlen , weil die Ge-

danken nicht zu�ammen häugenz mich. dünkt aber , fie häugen
wohl zu�ammen, und A. will nur drey Regeln angeben , nah

welchen alle noh etwa in Frage kommende Melodien zu be-

urtheilen wären.

49) Nach den An�talten , die A. zu der Erzichung �einer Staats-

burger macht, muß �chon in die�em Artikel allein Vieles fehlen ;

und hat der Philo�oph �einen Plan ausgeführt , �o mü��en die

Theile de��elben entweder �ehr ungleich ausgefallen �eyn, oder

wir haben faum die Hälfte �eines Werks. Da jedoch die übrigen

Schrift�teller des Alterthums , meines Wi��ens, vou den wei-

tern Vor�chlägen des Philo�ophen �o wenig Gebrauch machen ;

�o �cheint es, daß, wenn der Philo�oph auch �ein Werk ausges

führt hat , doch �elb| die Alten wenig davon in der Hand ges

habt oder brauchbar gefunden haben. Eine Ergänzungdes Werks

ift auh wohl hôch�t über�lú��ig. Gewiß war Strozza, de��en ih
in der Vorrede gedacht habe, der Mann nicht dazu. D'e�cr

Schrift�teller ahmt zwar den A. in maucheu Unle�timmtheiten
und ín der oft merklichen Unordnung der Jdeen - Folge ji-mlich
ge�chit nach ; allein in deu Gei�t der Ari�toteli�chen Ge�euge-
bung i�t er uicht eingedrungen. Die Materie von der Erziehung
láft er ganz unvollendet ; Alles, was auf das Hauswe�en , auf
die Erzichung der Weiber, die Verhältni��e der�elben, das Pris
vat - Recht ¿ die Ge�csgebungs - Form und �o weiter Bezug vat,
berührt er niht. Er beg::ügt �ih nur , zuer�t �chr triviale Din-

ge über das Soldatenwe�en, �onderlich über das Zu�arume" - le-

ben der Soldaten , über deren Auswahl , und über die An‘üh-
rer zu �agen, und ver�egt �ib bey der Materie von der Ausr ahl

o wenig in den Gei�t des A. , daß er die Bauern uud Sc!aven

zu Soldaten macht, Hierauf �pricht ex eben �o verwirrt von der

Dricce Abtheilung. L
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bürgerlichenRegierung , und mi�cht Könîgspflichtenund Sena-

tor - Pflichten �o durch einander, daß mau, wenn es möglichwäs-

xc, glauben �ollte, er hätte den A. �elb uie gele�en. Endlich
kommt er auf die Prie�ter�chaft und das Religions - We�en,
welche er iu gleichent Ge�chmack behandelt.

Etwas mehr würden die Bücher des A. über die Oecconomie
eineu großenMangel der Politik ergänzen, wenn A. �einen Plan

ausgeführt , oder die Zeit die�es Buch uns ganz erhalten hätte.

Nun if aber im er�ten Buch des Ueberre�tes, den wir von die�en

Werk haben , nur ganz im Allgemeinen Etwas über die Privat-

Oecconomie zu finden , und auch die�es Wenige i� viel be��er in

dem vortrefflichenXenophonti�chenDialog über die�en Gegen�tand
aus einander ge�etzt worden , obgleichA. die�en vor Augen ge-

habt und eine ganze Stelle daraus ausge�chrieben hat. Das an-

dere Buch aber enthält Nichts als eine unterhaltende Sammlung
von Bey�pielen der Mittel, welche die alten Regierungen und Ty-
rannen angewendet haben, um Geld zu gewinnen, unter welchen

�ich die Aneccdoten vom Diony�ius doch immer auszeichnen.

In den ethi�chen Schriften des Ari�toteles kommt ferner

Manches vor, was in die Politik ein�chlägt : allcin da Alles, was

dahin Bezug hat , in die�em Werk in einem andern Gefichtss

puncetge�chrieben wordeni�t ; �o kanu auch davon kein unmittelba-

rer Gebrauch zur Ergänzung der Politik des A. �elb�t gemachtwer-

den, und wir mü��en uns al�o mit die�em Bruch�tück begnügen.
Sollte es jedoch auh möglich �eyn , daß jemahls nocheine

Entdeckung weiterer ächter Ariftoreli�cher Unter�uchungen über

die�e Materie einc Ergänzung hoffen ließe ; �o kann man doch aus

dem, was wix uun haben, �chließen : daß wir uns auch von dem

Ganzen niecine voll�tändige Staatsregierungs - Lehre ver�prechen

dürfen , �oudern die�es Werk wird, wie ih �chon in der Vor-

rede �agto, immer nur Anlaß zu Betrachtungen über politi�che

Gegen�tände und zu Erweiterung der Jdeen un�rer Staatsmän-

ner geben , welche oft �ehr enge Herzen oder �chr gebundene
Zungen zu haben �cheinen.

|

è
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der Politik des Ari�toteles,

IG. mit den Schriften der alten morali�chen und �pecu-*
lativen Philo�ophen nur einiger Maßen bekannt i�t, muß
bemerkt haben, daß �ie in ihren Vorträgen wenig �y�tema-

ti�ch zu �eyn pflegen. Es kann �eyn, daß, wie neulih

Jemand �agte, �ie ihren Le�ern mehr zutraueten, und,
tveil das Bedurfniß, zu le�en, weniger allgemein war,

auch mehr zutrauen konnten, als neuere Schrift�teller :

mich dünkt aber, �ie hatten mei�t vielmehr �elb�t noch die

Gegen�tände, welche �ie bearbeiteten , nicht in einem großen

Umfang úber�ehenz ihr Gei�t �uchte �elb�t noh, und war

oft zu voll von einzelnen lebendigen Eindrücken , als daß er

�ich an eine fun�tmäßige Ordnung hätte binden �ollen.

Welche Ur�ache nun aber auch immer die�en Mangel
an Methode veranlaßt hat; �o dienen doch ihre Schriften

mei�t mehr zur Erwe>ung guter, oft großer Gedanken und

�chóner Gefühle, als zu einer voll�tändigen Ein�icht der

Wi��en�chaften , die �ie bearbeiten. Man lie�t �ie deßwegen

auch mit ungleich größerm Nutenals eigentliche Sy�teme,

Da aber, wo denn doch ein Sy�tem gegeben werden �oll,

i�t ihr Mangel an Methode wahrer Mangel.

Den Ari�toteles muß man vielleicht allein von die�er

allgemeinen Bemerkung ausnehmen. Jn �einen Schriften,
L>
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�o viel �ie mir bekannt �ind, herr�cht gewdhnlicheine be��ere

Ordnung, und eine Methode, welche Plan in �einem Gei�t
vorauë �ett, und welche, wenn irgend ein Werk von ihm
voll�tändig und in der ächten Ordnung bis zu uns gekom-
men wäre , uns �ein Sy�tem vielleicht �ehr deutlich vor Au-

gen gelegt haben würde. De��en ungeachtet �cheint mir

doch auch er nicht ganz von dem Fehler �einer Zeitgeno��en,
de��en ih eben gedachte, frey gewe�en zu �eyn. Mich dünft

nämlich, daß ec niht immer vor�ichtig genug getwe�en i�t,
die Theile �eines Vortrags in ein �chi>lihes Verhältniß zu

�een, indem man �ehr oft auf Stellen �tößt, in welchen er

mit ermúdender Weitläuftigkeit �ich über Kleinigkeiten aus-

breitet, wenn er an andern Orten díe wichtig�ten Dinge
man<mahl kaum im Borbey - gehen berührt. Bisweilen

giebt er �i< das An�ehen , als ob er mehr �uchen, als das

von ihm Gefundene darlegen wolle; hier und da läßt er

Sachen entweder ganz unent�chieden, oder er ent�cheidet

{wankend ; nicht �elten hohlt er �o weit aus, daß er �ehr

leicht zu fa��ende Jdeen beynahe an die êr�ten Gründe der

men�chlichen Kenntni��e anbindet; oft verrü>t er die Ge-

�ihtspuncte, in welchen er die Sachen zuer�t ange�ehen

hatte; häufig läßt er �ih auf Nebendinge hinlenken, die

ihm zufällig einfallen; und was, �eine vielen Wiederhoh-
lungen abgerechnet, am mei�ten bey ihm ermüdet, das i�t
die�es: daß er beynahe immer Gegner im Augehat , die er

tviderlegen will, und deren Meinung er wie eigne Gedan-

ken von �ih vorträgt, �o daß man ihmoft lange folgt,
und endlich beynahe unvermerkt auf Sätze �tößt, die alles

Vorher - gehende um�toßen.
Wenn nun ein Philo�oph �eine Gedanken �o unmetho-

di�ch vorträgt, �o bleibt �chon deßwegenallein dem Le�er,
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der ihn in �einem ganzen Umfang ‘ver�tehen will , Nichts

übrig, als eine múh�ame Analy�e , bey welcher er-oft den

Faden verlieren wird. -Fallen ihm aber noch über dies die

Schriften des Philo�ophen in einer �ihtbaren Unordnung

Und ver�túmmelt in die Hände; dann kann er ohneeine

�olche Analy�e das Werk’ de��elben beynahe gar nicht , hôch-

�tens nur �túckwei�e und ohne Zuver�icht gebrauchen.

Daßdie�es Letzterezumahl offenbar der Fall mit der

Politik des Ari�toteles i�t, wird jeder Le�cr der�elben leicht

ein�ehen. Ob ich nun gleich die�es Werk in vielen Rück�ich-

ten fúr �ehr nüglich halte; �o glaube i< dennoch’nicht, daß
viele Le�er werden gereizt werden , da��elbe �elb�t müh�am

analy�iren zu wollen. Eben die�es haben beynahealle die

Schrift�teller, welche �i< mit die�em Buch be�chäftigten,

vermuthet , denn beynahe alle haben �olche Analy�en zu

verfa��en �ih bemüht. Allein es �cheint mir, daß doch kei-

ner von denen , welche mir zu Ge�icht gekommen find, der

billigen Forderung der Le�er Genüge gelei�tet habe. Einige

geben nur Auszug �tatt der Analy�e ; andere zerlegen das

Ganze in twillkührlicheTheile, und reihen das, was A.

úber die�e �agt, zu�ammen , wie ihre Jdeen von ben Ge-

gen�tänden es fordern; noch andere glauben „ daß �ie dem

Vortrag des Philo�ophen durch alle �eine A�tungen folgen,
und Alles, was er �agt, in ihre Analy�e aufnehmen mü
ten. Die Er�tern unddie Lettern würden nicht allein die

neue Franzö�i�che gelehrte Ge�ell�chaft , welcher:neulich eine

�olche Analy�e vorgelegt worden i�t, �ondern auch das ge-

duldig�te Auditorium ermüden, und bey den Andern wird

man den Ari�toteles weder kennen no< zwe>mäßigbrau-

chen kternen.
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Mich dänkt, eine Analy�e �oll die Haupt - Jdee, welche
das ganze Werk umfaßt, ergreifen, die Ent�tehung und

Verfolgung die�er Jdee angeben, die Verbindung der

Haupt -Jdeen und der we�entlichen Neben -Jdeen darlegen,
und da, wodie�e nicht wieder einer Analy�e bedútfen,. �ie
nur andeuten , alle Epi�oden wegla��en, und überhaupt den

Le�er nur in den Stand �egen, �ih, wenn er das Buch
in die Hand nimmt, er falle, wohin er wolle,. gleich
zu orientiren. Die�es i�t die Ab�icht, welche ich zu erreis

chen �uche.

Jch würde doch die�e Ab�icht unmöglich haben erreis

hen fönnen, wenn ih dem vorliegenden Werk Schritt
für Schritt gefolgt wäre.

Bey einem Schrift�teller , der �elb�t methodi�ch �chrieb,
Und de��en: Werk- voll�tändig da liegt, wird die�es möglich
Feon , und da werden Auszug und Analy�e nur wenig vers

�ch:eden bleiben, da wird die Analy�e überhaupt ziemti
Überflü��ig werden.

Die�e Art -von Auszugs- Analy�e habe i< in: dem�ie-
denten und, achten Buch liefern können: und da ich eine

FolcheArbeit für. Überflú��ig halte, �o würde ih da ganz

aufgehört haben, zu analy�iren, wenn ih nicht gern auh
die�en Theil meiner Arbeit �o voll�tändig hâtte machen wol-

len, als i< fonntez doch bin ich die�es Stúck, ab�icht-
li, deynahe nur indexartig durchgegangen, weil es mir

leid thun würde, wenn die Le�er nicht wenig�tens die�e bey-
Den größten Theils �chönen Bücher. �elb�t le�en wollten.

Jn den andern Büchern aber durfte i< mich an den Gang
des Werks �chlechterdingsnicht binden. Jch mußte die

Gedanfen zu�ammen �uchen, wo ich �ie fand, . mußte oft

fehlende oder verborgen liegende Bindungsgedanken eins
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�chalten und aufde>en , und Niemand kann es mtr verden-

ken, daß ih das Buch �elb�t und �eine Ordnung verdreht ha-

be, um die Ordnung des Sy�tems, wie es in dem Sinn

des Buchs liegt, heraus zu bringen, wenn ich nur �on�t

die�em Sinn treu geblieben bin.

So �ehr inde��en die Unordnung des Ari�toteli�chen

Werks úber die Politik zu �olchen Freyheiten berechtigr ;

�o i�t doch die�e Unordnung nicht �o groß, daß die Analy�e

nicht wenig�tens einige Haupt -Standpuncte �ollte beybe-

halten können, in welchen �ie der Ordnung des Werks

folgen könnte.

Zuer�t muß man den Hauptgedanken des Philo�ophen,
der die Seele �eines Werks i�t, nie aus den Augen verlie-

ren. Die�er Hauptgedanke �ett das Problem, welches der

ganzen Politik vorgelegt wird , darein: Wie �oll man es

angreifen , daß in einer Staatsge�ell�chaft alle Glieder der-

�elben �hôn und gut bey�ammen leben ? al�o: Wie �oll

man es machen, daß, da die�es ohne die Tugend nicht mdg-

lich i�t , mit der Tugend aber von �elb�t folgt , alle Staats-

glieder tugendhaft werden? Ganz kann das die Kun�t der

Politik nicht zu Stand bringen , wenn die Natur und die

Uri�tände nicht behülflih �ind. Wie bringt �ie es nun

zu Stand, da, wo �ie die�e Beyhúlfe findet? W'e

führt �ie die Ge�ell�chaft die�em Zwecknäher, wo �ie durch

Kun�t den Wider�tand aus dem Weg räumen kann? Wel-

che Wider�tände machen ihr die Erreichung ihres Endzwe>s
unmöglich?

Die�er Hauptgedanke des Philo�ophen, welcher �ein

Buch, bey allen �einen großen Mängeln, immer höch�t-

�hágbar macht, �chimmert in dem�elben überall durch.

Die Methode aber, in welcher der Philo�oph die�en
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Hauptgedanken abhandelt, zerfälltin dreyHaupt - Stande

puncte.
I.

Derer�te Standpunct, oder derer�te Theil die�es Werks,

enthâlrdie Unter�uchung von den Ur�achen der Ent�tehung
der Staatöge�ell�chaften, von ihrem We�en, ihrem Zweek.
Damit be�chäftigen �ich das er�ie Buch und die er�ten Ab-

�chn.tte des dritten Buchs; denn das ganze zweyte Buch
hat mit dem Sy�tem �elb�t Nichts zu thun, und muß von

der Analy�e , welche es ohnehin nicht braucht , ausge�chlo�-
�en bie'ben.

Aus den Unter�uchungen über die Zweckeund den Ent-

�tehu"gsgrund der Staatsge�ell�chaften erhellet nun : daß
zwar die�e Ent�tehungsgründe der Staatsge�ell�chaft und

daß ihr Zweck ganz in der Natur des Men�chen zu finden

�ind, daß aber die Sache , die Ge�ell�chaft �elb�t, bloß ein

Werk der Kun�t �ey. Zugleichaber er�cheint aus die�en er-

�ten Betrachtungenauch: daß die�es Kun�twerk eben �o toie

der Men�ch, das Naturwerk, auh nach ver�tändiger Ein-

�icht zur Erreichung �eines Zwes thätig �eyn mü��e.
DasPrincipium der Thätigkeit des einzelnen Men�chen

hat ihm die Natur gegeben. Aber dem Staat muß es die

Kun�t geben , und die�e Kun�t hat um de�to mehr Schwie-

rigkeiten, weil die Natur ihr �ogar entgegen arbeitet. Denn

da der Staat eine Ge�ell�chaft von Men�chen i�t , deren je-
der, �einer Natur gemäß, nach eigner Ein�icht und eignem
Willen handelt; und da �elten zwey Men�chen einerley

Ein�icht und einerley Willen haben: �o muß die Kun�t Et-

tvas finden, wodurch Einförmigkeit in die Ent�chließungen
und in die Thätigkeit des Staats gebracht werden kann.
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IT.

Daher ent�teht dann die zweyte Frage: Durch wen

handelt und be�chließt der Staat ? Die�e Frage wird von

dem dritten Buch bis in das �echste erdrtert.

Die�e Erórterungen würden an �ich nicht �ehr {wer

�eyn, wenn fie bloß philo�ophi�ch behandelt werden könn-

ten: denn aus der Betrachtung des Zwe>ks �elb�t könnte

man mit philo�ophi�cher Ein�icht �hon ausfinden , daß nur

diejenigen, welche die Mittel zu dem Zwe am be�ten eins

�ehen, und am ge�chi>kte�ten �ind, �ie anzuwenden, die

Ent�chließungen der ganzen Ge�ell�chaft fa��en und für �ie

handeln �ollten. Jn die�em Sinn haben mehrere Philo�o-

phen bald be��er, bald �chlechter Sy�teme der Politik aufge-

�tellt; allein de Politik muß die Men�chen nehmen , wie �ie

�ind. Da nun die�e Men�chen die Ver�tänd:g�ren und Ge-

�chi>re�ten �elten kennen, noch �eltener �ich ihnen hingeben
wollen ; �o darf die�e Frage nicht bloß philo�ophi�ch, fondern

�ie muß hi�tori�ch - philo�ophi�ch beantwortet werden, das

i�t: man muß unter�uchen , nicht allein , was die Kun�t für
Mittel ergreifen �oll, um die Be�chlü��e und die Handlun-
gen des Staats einförmig zu machen; �ondern aub: was

�ie in die�er Ab�icht thun kann und was �ie gethan
hat, und wiefern das, was �ie thun kann oder gethan hat,
dem natürlichen Zwek der Ge�ell�chaft gemäß i�t oder nicht
gemäß.

TIT.

JFnun aberdie�e Frage beantwortet , danner�t folgt
die dritte Frage: Was für Mittel muß nun der Staat er-

greifen? das i�t: Was muß er be�chließenund thun , da-

mit er �einen Zwe> erreiche? Die�e dritte Frage würde
in das Unendlicheführen, wenn auch �ie hi�tori�ch : philo�o-
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phi�ch bearbeitet werden �ollte. Wenn die Ge�chichte der

vielen Staatsverfa��ungen, welche Ari�toteles ge�chrieben
hat, bis zu uns gekommen wäre, �o würden wir durch �ie
einen Theil die�er Frage hi�tori�ch - philo�ophi�< beantwor-

tet finden; aber es würden immer tau�end und abermahls
tau�end möglicheund wirklicheFälle übrig bleiben , in wel-

chen die Staaten anders und anders gehandelt haben und

doch zu ihrem Zweekgelangt �ind. Es kann al�o die�e

Frage ur �o beantwortet werden, daß man einen gegebe-
nen Staat mit einem gegebenen Zweckzum Grund lege.
Die�en Weg wählt auchA. Er denkt �i<h nämlich nur, Eine

Staatsverfa��ung , die er fúr die be�te hált, und thut Vor-

�chläge, welche Mittel die�e ergreifen mü��e, um den Zwe>
der Ge�ell�chaft, welchen er für den natürlich�ten und be�ten

hâtt, zu erreichen. Die�es i�t der Jnhalt des �iebenten
Buchs und des Fragments vom achtén.

In die�e drey Haupttheile zerfállt al�o das ganze Werk.

Der er�te handelt námlich von dem allgemeinen Begriff des

Staats; der zweyte , von den-Staatsforinen und Con�titu-

tions-Ge�ezen „. als Hinderni��en und Beförderungsmitteln

der Erreichung des Endzwe>ks des Staats; endlich der

dritte, von der úbrigen Ge�ezgebung, im Verhältniß zu

dem Zweck eines gegebenen Staats,

Dadie�e Eintheilung natürlich i�, fo folgt ihr auh

meine Analyfe , welche ih in Paragraphen einzutheilen für

gut gefunden habe , theils um die Beziehung leichter anzu-

geben, theiis um an dem Schluß die�e Analy�e nach den

Ab�chnitten des Werks ordnen zu können, damit die Le-

�er úberall die Gedanken des Philo�ophen in der Verbin-
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dung übet�ehen fönnen, in welche ih �ie: �egen zu mü�z

�en glaubte,

Er�ter Theil.
Von der Eut�tehung, dem We�en, und dem

Zwe> dexStgatsge�ell�chaft.
$. 1. Daß der Men�ch �elb�t�tändig �ey , und daß ev

von Natur- einen unwider�tehlichen Trieb nach Glück�elig-
keit habe: das �ind zwey Grund�ätze, welche vielleichtúberz

haupt , gewiß bey dem, der eine practi�che Philo�ophiefür

möziich hält , keinen Beweis brauchen. Ari�toteles �ctzt

bey ‘�einer practi�hen Philo�ophie beyde als morali�che

Axiome voraus. Die Selb�t�cändigkteit, weil es abge-

�c,mac>ktwäre, einem We�en , das gezwungen , al�o, durch

welches ein anderes We�en handelte, Regeln �einer Hand-'

lungen vorzu�chreiben: den Trieb nach Glück�eligkeit aber,

weil die�e in nichts Anderemals in der jedem freyen We�en

natürlichen Wirk�amkeit, ("Epyov,) be�techen kann. !)

$22. Hätte der Men�ch auch noch neben. die�en bey-
den Eigen�chaften die Kräfte durch �ich �clb�t, �ich glücklich
zu machen; �o hâtte er auch die Selb�tgenug�amkeit,

(AurT2oxeiz,)Die�e hat er aber niht. Er braucht al�o

Hülfsmittel, um glüflih zu werden.

$. 3. Dié�e Húlfsmittel findet er nun zum Theil in

der Natur überhaupt, zuin Theil, und vornehmlich, bey

andern Men�chen.

6. 4, Die Kun�t, die Beyhúlfe der Natur zu der

Glück�eligkeitdes Men�chenlebens anzuwenden, gehört grdß-
ten Theils in die Oeconomie und nur mittelbar in die practi-

1) Arif. Ethik. Politik , 1, 15
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�che Philo�ophie; das aber, ‘was die Beyhülfe anderer

Men�chen betrifft, gehört unmittelbar dahin. 2)
$. 5. Das Bedüúrfniß-der.Beyhüúlfeanderer Men�chen

äußert �ich aber auf eine doppelte Wei�e: entweder, um

gewi��e natürliche Triebe oder gewi��e wohlwollendeNeigun-
gen zu befriedigen; oder, um andere Vortheile durch die-

�elbe zu erhalten.

$. 6. Beyde Ab�ichten können Auf eine doppelteWei�e
bis auf einen gewi��en Grad erreicht verden: nämlich ent-

weder durch gegen�eitige Beyhülfe, ‘al�o durch einen Wech-

�el der�elben; oder dur< Zwang.
$. 7. Die Neigung der Men�chen, durch gegen�eitige

Beyhülfe die Beyhülfe anderer Men�chen zu erhalten, heißt
die Ge�elligkeit.

$. 8. Die�e Neigung der Ge�elligkeit liegt in der Na-

tur des Men�chen; denn Voll�tändigkeit eines We�ens, das

i�t: der Zu�tand, in welchem ein We�en i�t, was es �eyn

kann, i�t der Zwe& �einer Natur. Glück�eligkeiti�t ein an-

derer Nahme für Voll�tändigkeit des Men�chen; und die

Ge�elligkeit gehört entweder als Mittel oder als Theik zu

�einer Glüf�eligkeit. 3)

$. 9. Eine jede Verbindung mehrerer Men�chen heißt

eine Ge�ell�chaft.
$. 10. Die Ge�elligkeit bindet Men�chen an Men-

chen, al�o bindet fieGe�ell�chaften.

$. 11. Es können aber die Men�chen , ($. 6,) au<

durch Zwang zu einer Beyhülfe bewegt werden, und dann

ent�teht auh eine Ge�ell�chaft, Die�e ruht aber niht auf

2) 1, 4. 8. 9. 10. 11. II, 6,

3) l, 2.
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der Ge�elligkeit, weil �ie weder auf Wech�el der Beyhülfe
noch auf Neigung, (6. 7, gegründeti�t.

$. 12. Es giebt al�o zwey Arten von Ge�ell�chaften :

�olche, die von beyden Seiten freywillig �ind; und Zwangs-
ge�ell�chaften. Jene �ind in der Natur gegründet, al�o ges

re<t; denn ihr Zwe i�t die ächte Glück�eligkeit �ammtlis

cher Ge�ell�chaft8glieder: die�e �ind gegen die Natur; denn

�ie nehmen dem Gezwungenendie Freyheit , welche die ‘Nas

tur ihm gab. 4)

$. 13. Da aber díe�e Zwangsge�ell�chaften nur deß-

wegen gegen die Natur �ind, weil durch �ie- dem zur Frey-

‘heit Gebornen die Freyheit genommen wird ; �o werden �ie

dann gut und der Natur gemäß, wenn es Men�chen giebt,

welche nicht zur Freyheit geboren worden �ind , �ondern

welchèn es gut i�t, wenn �ie zu dem gezwungen werden,

was ihnen gut i�t. Solche Zwangsge�ell�chaften unter�chei-

den �ich von denen, welche auf der Ge�elligkeit beruhen,
nur darin, daß bey die�en die Glieder: einander in dem

Beyhüúlfelei�ten, was �ie beyder�eits wollen und ver�tehenz
in jenen, in dem, was der Gezwungene tollen würde,
wenn er es ver�tüände. Eine �olche Ge�ell�chaft heißt die

Herr�chaft und Knecht�chaft von Natur, und

die�e i�t gerecht und gut ; außer die�em Fall i�t die Zroangs-

ge�ell�chaftbö�e. 5)

$. 14. Die auf die Ge�elligkeit gegründeten Ge�ell-

(haften �ind nun aber von �o ver�chiedenen Arten , als die

Rú>k�ichten, auf welche die men�chliche Glück�eligkeit �ich

bezieht, ver�chieden �ind. Einige die�er Ge�ell�chaften ha-

4) 1, 6.

5) 1, 5. 6
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ben bloß Gewerbsövortheilezum Zweek. Dahin gehörendie

Handlungsge�ell�chaftenund dergleichen; die�e �ind bloß
nach den Regeln der Klugheit und der Kun�t zu beurthei-
len, und haben nur eine entfernte Beziehung auf die Mo-

ral. Einige gründen �i bloß auf den wech�el�eitigen Ge-

nuß des limganges und des Vergnügens , welches in dem-

�elben ge�ucht wird. Andere zièlen auf be�ondere auszu-

führende Zweckeoder zu erreichende Ab�ichten, wie die re-

ligid�en , philo�ophi�chen , Militär -
, gelehrten Ge�ell�chaf-.

ten u. �w. Noch andere ruhen bloß auf dem Gefühl der

Freund�chaft. Alle die�e gehören bald mehr, bald weniger-

zu den Unter�uchungen der Moral; alle haben be�timmtere

Zwecke, die nur irgend einen Theil der men�chlichen Glük-

�eligéeit umfa��en. ©)

$. 15. Außer die�en giebt es aber no< cine Ge�ell-

�chaft , welche áuf dem bloßen Naturtrieb der Liebe oder

einem in�tinctartigen Wohlwollen beruht. Die�e Ge�ell-

�chaft findet Statt zwi�chen Mann und Weib, Aeltern und

Kindern, und zwi�chen den Gliedern einer Familie, welche
von Natur �o zu einander gezogen werden , daß �ie einzeln

nicht be�tehen können. 7?)

$. 16. Hâtte die�e Ge�ell�chaft Kräfte genug, daß

fie �ich genügen könnte; �o würde �ie wie der einzelne

Men�ch , der in die�em Fall wäre, �o voll�tändig �eyn , als

es möglich i�t, und �ich deßwegen nicht weiter ausbreiten.

Sie hat aber �o viel Kräfte gewöhnlichnicht, �ondern �ie

braucht auch die Beyhülfe anderer Men�chen, und die�es

zwar anfangs. bloß zu ihrem Lebensunterhalt in äußerli-

6) A. Ethik,

7) L, 2. 12. 134
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chen Bedürfni��en, Die�e Ge�ell�chaft �chließt al�o, auch

nach dem Grund�aztzder Ge�elligkeit , als Ge�ell�chaftskör-
per, noch eine Ge�ell�chaft mir dem Ge�inde. Dadurch ent-

�teht dann die er�ce vermi�chte Ge�ell�chaft aus zwey Ge�ell-
�chaft8arten, welche auf ver�chiedenen Principien der Glück-

�eligkeit ruhen , nämlich auf dem Jn�tinct und der Neigung
der Familien - Liebe, und auf der Ab�icht , vermittel�t der

Ge�elligkeit gegen�eitige Beyhülfe zu dem Lebensunterhalt

zu gewinnen. Die�e. �o verbundene Ge�ell�chaft heißt die

Hauëge�ell�chaft. 8)

$. 17. Die�e Hausge�ell�chaften vergrößern �ich nach und

nach durch die Erzeugung der Kinder: und da die Hausge�ell-

�chaften entweder durch den Tod getrennt oder zu zahlreich

werden, als daß �ie mehr in einer engen Ge�ell�chaft bleiben

könnten ; �o ent�tchen aus einer �olchen Ge�ell�chaft mehrere,
die auf gleichen Grund�ätzen beruhen. Bleiben die�e Ge-

�ell�chaften, entweder aus einem Ueberre�t der Familien -

Liebe, oder aus dem gemeinen Grund�atz ‘derGe�elligkeit,
noch in einer ge�ell�chaftlichen Verbindung ; �o nennt inan

die�e Dorf-, Flecken-, Stadtge�ell�haften, und die Ver-

bindung �olcher Ge�ell�chaften kann man �ich bis in das Un-

endliche denken. ®)

$. 18. Wenn die�e Verbindung �olcher Ge�ell�chaften
aber �o weit angewach�en i�t, daß �ie, unabhängig von

andern Ge�ell�chaften, den ganzen Zweckder Ge�elligkeit
erreicht hat , das i�t: daß �ie �ich zu Erreichung eines. mdg-

lichen Grades einer das ganze Men�chenleben umfa��enden

Glück�eligkeitgenug i�t; dann hat�ie ihre Grenzen gefunx

8) I, 2. 2% 12, 13,

9) 1, 2
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den , und dann nennt man �ie eine Staatsge�ell�chaft oder

einen Staat. 10)

$. 19. Ein Staat i� al�o eine Ge�ell�chaft mehrerer
Men�chen und Hausge�ell�chaften, welche unabhängig , und

aus ihrer eignen Kraft , ihren Gliedern alle Bevhülfe zu ih-
rer Glück�eligkeit lei�tet, welche �ie, den Um�tänden nach,
von der Ge�elligkeit fordern können. 11)

$. 20. Da alle auf der Ge�elligkeit ruhende Ge�ell-

{haften Wech�el der Beyhülfe voraus �etzen, ($. 7;) �o i�t
die�e auch bey der Staatsge�ell�chaft nôthig. Es kann dem-

nach jedes Glied die�er Ge�ell�chaft von der ganzen Ge�ell:

�chaft die ihr mögliche Beyhülfe zu �einer Glück�eligkeit for-

dern : aber die Ge�ell�chaft fann auch von jedem Glied for-

dern , daß da��elbe ihr, �o weit es ihm unter �einen Um-

�cäánden und unter der Bedingung, die bey �einem Ein-

tritt in die�e Ge�ell�chaft voraus ge�ezt wird, möglich i�t,
Alles lei�te, was �ie nôthig hat, um den An�prüchen aller

Glieder des Staats, �o weit �ie gehen können, Genüge
zu thun.

$. 21. Die nähere Be�timmung die�er An�prúche der

Glieder der Ge�ell�chaft liegt in dem Begriff, den man

�i von der men�chlichen Glück�eligkeit machen kann. Be-

�tünde die�e Glüf�eligkeit des Men�chen, �o weit er zu de-

‘ren Erreichung die Beyhülfe anderer Men�chen braucht,

bloß in dem Jn�tinct des Bey�ammen- lebens; .�o würde

der Staat mehr nicht zu geben brauchen, als was das Her-
deleben einigen Thieren giebt. Be�túnde d'e Glüek�eligkeit

des Men�chen bloß in dem, was zu dem Lebensunterhalt

10) Tk, 2. 111, 9,

11) Ll, 2,
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gehört; �o würde aus dem Staat bloß eine Amei�en - oder

eine Biencnge�ell�chaftwerden. Die men�chliche Glüef�elig-
Feit �teht aber höher. Die Rede �ezt den Men�chen in den
Stand , auch das, was er durch eigne Kenntni��e und Em-

pfindungenan Gerechtigkeit und an allen Tugenden i<
�elb�t nichr geben kann, von Andern zu nehmen; Andern

davon zu geben , was �ie nicht haben , und er geben. kann,

Sie �egt ihn auch in den Stand, das, was er, wenn ex

allein wäre, an �olchen hdhern Gefühlennicht genießen
Ednnte , vermittel�t Anderer zu genießenund �eine Gefühle
die�er Art Andern mitzutheilen. Da nun der Staat �einen
Gliedern zur Erreichung und Veroolllklommnerungihrer

Glück�eligkeit behúülflih�eyn �oll; �o muß er ihnen dag

ver�chaffen, was in allen die�en Rück�ihten zu ihrer

Glúef�eligkeit ihnen von ihm ver�chafft toerden kann; und

daß die�es ge�chehe, i�t der Zwe>k der Staatsverbins

dung. 2)

6. 22. Erhalten die Men�chen nun alles das, was

eben angegeben worden i�t, von der Staatsge�ell�chaft;

�o wird ihr Bey�ammén- leben �<dn und gut -durch �ie.
Sie können aber das Alles nicht erhalten ohne die Tugend;
Al�o i�t der Zweekdes Staats der, daß die Glieder de��els
ben durch die Tugend chôn. und gut zu�ammen leben. Dile

Glieder des Staats kdnnen folglichvon dem Staat fordern,
daß er ihnen, �o viel es möglichi�t, ein �olches Leben

�chaffe,und der Staat fann von den Bürgern fordern, daß

�ie ihn in den Stand �egen, die�en ihren An�prüchen an ihn

Genúge zu lei�ten. 12)

12) 1, 2.
'

13) 1, 2. 1k, 6.

Dricre Abtheilung. M
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$. 23- Der Grund die�er gegen�eitigen An�prüche i�

aus der Natur des Men�chen zu entnehmen : die An�prüche

�elb�t �ind eben daher zu erkennen, weil �ie �ih nach der

Kenntniß von der Glück�eligkeit des Men�chen richten : und

da die wech�el�eitige Erfüllung diefer An�prüche bloß von

Men�chenkräften abhänatz �o mü��en al�o auch die Mittel

dazu aus der Natur des Men�chen erkannt werden können.

Es lâßt �ich al�o die�es Alles auf allgemeineGrund�áte brin-

gen, folglich läßt �i eine Wi��en�chaft , die die�es Alles

lehrt, als möglichdenken. Die andern Ge�ell�chaften, und

fonderlih die Hausge�ell�chaften und ihre Leitung, beru-

hen hingegen mehr auf individuellenVerhältni��en. Es i�t
al�o von die�en keine allgemeine Wi��en�chaft denkbar. 14)

$. 24, Die Wi��en�chaft, welche den Zweck des

Staats, und die Mittel , wie die�er zu erreichen i�t ; lehrt,
heißt die Staatöwi��en�chaft oder die Politik,

Zweyter Theil.
Von den Staatsformen.

$. 25. Da der Staat den im $. 22 angegebenen

Zweekerreichen �oll, �o muß er thätig �eyn ; und zwar , da

der Zweekde��elben Kenntníß und Freyheit voraus �ett,
muß er mit Kenntniß frey - thâtig �eyn.

$. 26. Dader Staat nicht anders thâtig �eyn kann,
als durch �eine Glieder , und jedes von die�en von Natur

frey i�t, und �eine eigne Ein�icht, �einen eignen Willen hat;

�o kann der Staat nicht anders. thâtig �eyn , als wenn alle

Glieder de��elben das Nämliche auf die nämlicheWei�e ein

�ehen und wollen,

14) 1, 1, 7. LL,
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$. 27. Die�e Ueberein�timmungder Meinungen und
des Willens Aller i�t na< der gemein�ten Erfahrung nur
�elten zu erwarten;zdie Thätigkeit des Staats �et die�el-

be aber in allen Fállen voraus. Um �ie nun in allen

Fällen zu erhalten, �ind nur drey Mittel möglich: náms

lich wenn Alle ihre Ein�icht und; ihren Willen entweder E i-

nem , oder den mei�tenStimmenvon Einigen, oder den

mei�ten Srimmen von Allen, unterwerfen ; denn daß �i
Alle nach den wenig�ten Stimmen richten �ollten, i� uns

natürlich. 15)

$. 28. Werauf die�e Wei�e nun fúr Alle ent�chließt,
heißt der Regent oder der Souverain.

$. 29. Die�e Uebertragung der Gewalt, für Alle zu

ent�chließen , kann allgemein, oder auf gewi��e Gegen�tände
und in gewi��er Form be�chränkt �eyn. 16)

$ 30. Was in An�ehung der Ent�chließungen des
Staats ge�agt worden i�t, i�t auch auf die Ausführung in

ihrer Art anzuwenden , denn auch die�e kann entweder E is
nem, oder Allen, oder Einigen zu�tehen; nur �ind
alsdann noch einige Fâlle möglich, nämlich daß entweder

die Ausführung�elb�t Einem, Einigen, oder Allen
übertragen werde, oder nur die Wahl derer , die ausführen
�ollen, und zwar in die�em Fall die Wahl unter Allen odex
aur unter Einigen. 17)

$. zr. Der, welchem die Ausführungde��en, was

der Souverain be�chlo��en hat, oder Ausführungund Be-

�chließungimNahmen des Souverains, al�o nur mittelbar,

15) 111, 6, 7 LV, 8.

16) IV 1

17) IV, 1. IS, 16.

M 2
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(m Nahmen des Staats , -aufgetragen worden if, hei�t
ein Staatsdiener. 18)

$. 32. Das ausdrü>licheoder�till�chweigende Ge�etz,
we!ches be�timmt: wer für die ganze Ge�ell�chaft be�chlier
Fen und ausführen, und auf welche Art be�chlo��en und

ausgeführt werden �oll, heißt das Staatsge�eß, oder

die Staatsberfä��ung, welche die Ordnung i�t, na
welcheralle Staàtsverwältungs - Aeinter, und �onderlich das

Höch�teRegéñten - Amt, eingerichtet �ind. 19)

$. 33. Die Art und Wei�e, wie der Staat nach die�er
Con�titution be�chließtund wirkt, hcißt die Form des

Staats.

6. 34. Alles, wàs die Staats - Con�titution in dec

Art und Wei�e, wiè der Souverain für den Staat be�chlie-

ßen und handeln�oll , fe�t �ezt, i�t nur Modification des

Souverains. Ob al�o gleich wegen die�er Modification

unzähligeStaatsformen erdacht werden können , �o werden

doch alle nut nah dem Souverain benanùt. 25)

$. 33. Dà nach $. 24 die Staatswi��en�chaft lehren �oll:
toie der Staat �cinen Zwe>erreichenkann; �o muß �ie vor

allen Dingenlehren : wer die Mittel in �einer Gewalt ha-
ben �oll, wodurchdie�er Zwezu erreichen i�t, das heißt :

wer der Souvèrain �eyn�oll,
$ 36. Die�e Frage hat zwey Seiten: nämlich es

mu) Unter�uchtwerden: ob irgend ein Glied dcs Staats

irgend ein èignésRecht hat , für den Staat zu be�chließen
und zu wirken , auch wider den Wille der andern Glieder z

18) VI, 8.

19) 111, 6. 11.

20) 111, 1, 3.
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oder ob die�es Recht dem Souverain nur mit dem Willen
der Ge�ell�chaft zukommen kdnne, und.wem da��elbe in.dem
legtern Fall am be�ten zu übertragen �ey , nämli< Einem,
oder den mei�ten St:mmen aller Glieder, oder einigen
Gliedern, und welchen,

$. 37. Da der Zwe>kdes Staats darin liegt: daß alle

Glicder de��elben nac den Regeln der Tugend �cón und

gut bey�ammen leben: �o i�t offenbar, daß, wenn irgend
ein Elied in dem Staat wáre, das �o weit úber alle Mens

�chen erhaben wäre, daß da��elbe �icher und gewiß in allen

Fällen-diebe�ten Mittel zu dem Zwe der Ge�ell�chaft er-

Ffennen und �ie auch auf das be�te anwenden würde;daß
alsdann die�es Glied ein Recht hätte, die Souverainitàtzu

verlangen. Und wären die�e Eigen�chaften auf den Körpern
der Men�chen �ichtbar , �o würden auch alle Glieder der

Ge�ell�chaft die�es Recht anerkennen. Wer aber ein �olches

We�en in einer Men�chenge�ell�chaft denkt, der denkt �ich
einen unmittelbarenEinfluß der Gottheit, und �eßt Gote

�elb�t zum Regenten. Und wer ohne die�e Eigen�chaften

eines �olchen Rechts wider den Willen der Ge�ell�chaft �ich
anmaßt, der zerrüttet die Verhältni��e der Men�chen,
thut al�o bloß.dadur< mehr Bö�es, als er auch durch die

be�te Regierung Gutes wirken kann; es wäre denn, daß
er das în einer Ge�ell�chaft von Knechtenvon Natur unter-

näâhme, welcheaber nicht als möglichgedachtwerden

fann. V)

$. 38. Danun al�o Einer auf die�e Wei�e, �o lan:

ge er Men�ch i�t, keinen An�pruch auf ein Recht an die

Souverainität machen kann, welches ihm auch wider de1i

21) 11, 13, 16: 17, VII, 2, 14.
Ed

..
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Willen des Staats zukäme; �o ‘i�t zu unter�uchen: ob

alle Glieder des Staats zu�ammen auf �olche Rechte an-

�prechen können. Ein �olcher Än�pruch �cheint nichtunge-

gründet; denn Alle haben gleiche Men�chenrechte, und

die Schlü��e des Staats �ollen, da der ZwcF des Staats

Allen gleich zu Gute kommt, auch Alle gleich binden. Nun

i�t aber Nichts gerechter, als daß das Gleiche unter Gleiche

gleich vertheilt werde. 22)

$. 39. Die�er An�pruch wäre au< unwiderlegli,
wenn eben die Gerechtigkeit, welchewill : daß Gleiches un-

ter Gleiche gleichvertheilt werde, niht au< wollte: daß

Gleiches unter Ungleicheungleich vertheiltwerde. Das will

aber die Gerechtigkeit immer dann, wenn Etwas nur unter

einer Bedingung vertheiltwerden darf. Und das ‘i�t der

Fall bey der Be�timmung der Staatsgewaält; denn die

Staatsgewalt wird nur unter der Bedingung gegeben,
daß der, welcher �ie empfängt, auch ihrer �ich dem Zweckdes

Staats gemäß bediene. Die Glieder des Staats �ind fichal�o,
in Rüek�icht auf die�e Vertheilung, nur �o weit glei, als �ie

gleich ge�chi>t �ind, die�e Bedingung zu erfüllen. Das

Ge�chick, die�e Bedingung zu erfüllen, heißt die Würdig-
Feit, C’AZiæ;)die Staatsgewalt kann al�o nur unter Sol:

ce gleich vertheilt werden, welche eine gleicheWürdigkeit
dazu haben. Folglich i�t der eben angeführte Rechts-

an�pruch der �ämmtlichen Glieder des Staats, aus dem

Grund, welcher $. 38 angeführtworden i�t, nicht zu bex

haupten. 2)

22 111, 9. 12. V, f.

23) UI, 9, 10, II. 12, 13, Ve Le



der Politik. 183

$. 40. Die�e Würdigkeit �elb�t glauben aber au<

mehrere Staatsglieder im Betracht quf gewi��e Eigen�chafs
ten, die �ie haben, zu be�itzen. Nämlich :

1. Die Menge der �ämmtlichen Glieder , weil fie am ge-

�chite�ten i�t, den Staat durch ihre Gewalt zu {üt-

zen und �eine Zweckedurchzu�esen , auch oft in Ma��e

das, was dem Zwe>k des Staats gemäß i�t, be��er

ein�ehen kann , als Einzelne. 24

$. 41.

2. Sprechen die reihen Mitglieder des.Staats auf diefe

Wúrdigkeit an , weil �ie, frey von Nahrungs�orgen,
der Regierung be��er obliegen können; weil �ie die

be�ten äußern Mittel in der Hand haben, �ich gute

Vorkenntni��e zu erwerben ; weil �ie zu den gemeinen

La�ten das Mei�te beytragenz; weil ihnen wegen ihres

Eigenthums an der Erhaltung und der Wohlfahrt des

ganzen Staats am mei�ten gelegen i�t, 35

$. 42.

7. Die Adeligen’�agen: daß �ie wegen dex Verdien�te ih-

rer Voráltern größere Rechte an der Regierung hät

tenz daß die Geburt von Würdigen eine Vermuthung
des fortgepflanzten Werthes gedez daß, weil �ie aus

Familien ent�prungen wären, welcheimmer in dem

Staat im An�ehen ge�tanden hätten, �ie au mehr
Kenntniß und Ein�icht haben könnten als Andere;

daß fie mehr Bürger als Andere wären, weil ihre

Vorfahren mehr Berdien�te um den Staat hätten;

daß es ungerecht wäre „ �ie, deren BVorältern immer

24) UI, 7. 9. IL. 13.

25) 111, 9, 10, 13.
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Theil an der Souverainität gehabt hätten, nuñ da:

bon auszu�chließen , und Leute, wie �ie, �{lechtern
Leuten zu unterwerfen. 25)

$. 43-

4 Endlich können auch die Gelehrtern, und Wei�ern, und

Tugendhaftern , weil �ie das Be�te des Staats am

be�ten ein�ehen , am lebhafte�ten �uchen, auf das

größte Vorrecht in der Staatsöverwaltung an-

�prechen. 27)

$. 44. Allein allen die�en Rechtsan�prüchen �teht
im Weg:

x. Daß jede Cla��e die�er An�precher nur Etwas von der

Bedingung an �i hat, unter welcher die Regie-

rungsrechte zu vergeben �ind , und keine �ie ganz er-

fúllt. Sie �ind al�o zwar ungleich, aber nur in Ei-

nem, nicht in Allem, was die Würdigkeit for-
dert. 28)

$. 45.

2, Wenn die An�prüche die�er ungleichen Ela��en auf

Rechte gegründetwären, oder vielmehr Rechte gä-

ben; �o würde folgen: daß, wer die Eigen�chaften,
die , �olche An�prúche zu begründen , angeführt wer-

den, in höherm Grad be�áße, jauch diejenigen aus-

�chließe , welche die�en Grad nicht erreihten. Al�o,
wer am mei�ten vermdöchtedur �einen Anhang, wer

der Reich�te wäre, wer die mei�ten verdienten Vor-

fahren hätte, wer die größte Kenntniß und Tugend

26) Ul, 13. V, I;

27) UI, IO. 13.

28) IL, 12.
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be�öße; der müßte die Regierungsrechte allein ers

halten. 29)
3- Wenn Einige die�e , Andere jene Eigen�chaften haben;

wen �oll man vorzichen? 89)
4. Wenn die Menge gleich Gewalt hat , die Ge�etze auf-

recht zu erhalten, und in Gefahren den Staat zu be-

�chügen; �o fehlt ihr doh die Mäßigung und Billig-
feit, und, da der größte Theil der�elben gewdhnlih
arm i�t, die Zeit, die öffentlichenGe�chäfte abzu-
warten. 31)

$. 46. Dem �cheinbaren An�pruch der Reichen , dáß �ie
doch von ihrem Eigenthum mehr auf den Staat verwenden ,

al�o auch mehr Vottheildaraus ziehen müßten; die�em

An�pruchsgrund �teht im Weg, daß der Staat keine Hand-

lungsge�ell�chaft, keine Ge�ell�chaft i�t, welche um eines

zum Reichthum zu zählenden Vortheils willen ge�chlo��en
wird, �ondern daß ihr Zweck auf die von der Tugend un-

zertrennlicheGlück�eligkeit der Mitglieder gerichtet i�t: daß
al�o nicht die Geldma��e, die Einer einbringt, �ondern die

Ma��e von Mitteln, die zu Erreichung die�es Endzwecks
nöthig �ind , hier in Berracht kommen könne. Was abex
von den Reichen gilt, gilt auch von dem Adel, zu de��en
We�en der Reichthum gehört. 32)

$. 47. Aber den Tugendhaften und Wei�en �teht ent-

gegen „ daß �ie nicht leicht zu entde>en �ind , und daß, weil

fie gewöhnlichdie Gering�ten an der Zahl �ind, �ie zwar

29) 11, 13. VI, 5,

30) UI, 13.

31) 111, 9. VI, 3.

32) UII, 9,
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tvohl gute EntfHlü��e fa��en können, daß aber ihnen die

Kraft, �ie auszuführen, mangelt. 33)
|

6. 48. Da nun nach die�em Allén-kein -Staatsglied
auf die Souverainität als ein Recht an�prechen kann; �o i�t
zu �chen: wem �ie mit der wahr�cheinlich�ten ‘Hoffnung,
den Endzwe® zu erreichen, anvertrauet werden könne.

So viel i�t un�treitig, daß der be�te Men�ch auch der be�te

Reagent �eyn wird. Wo i�t al�o der zu fuchen ? 39

$. 49. Ju dem, was unter den Men�chen gewöhnlich
i�t, findet es �ich nun zwar wohl, daß Einer oder Einige

fo weife und �o gut �ind, daß man ihnen die Souverainität
mit wahr�cheinlicher Sicherheit anvertrauen kdnne: und

wenn aueh in der ganzen Ma��e des Volks die Weisheit und

die Tugend überhaupt, nicht �o allgemein �ind, daß man

die�e zu Ecreichung des Staatszweks für ganz ge�chi>t hal«
ten könnte; fo �ind doch die Kriegstugenden , und die mit

den�elben verknüpftenandern Tugenden, nochwohl in der.

Menge anzutreffen. Jedoch i�t �chon daraus begreiflich,

daß der Mengedes ganzen Volks die Souverainität nicht

mit Sicherheit anvertrauet werden kann , weil die�e Kriegs
ktugendenbey weitem nicht hinlangen, einen Staat �einem

Zwegeinàäß zu lenken und zu regieren; wogegen die Hab-

�ucht und Unmäßigkeitder in jedem Staat häufigenArmen

und ihr Mangel an Zeit und Fähigkeit, andere Tugenden

zu erwerben und der Regierung obzuliegen, �ie dem Staat

�ehx gefährlih machen können. Es bleibt al�o Nichts

úbrig, als daß man die Souverainität einem Einzigen,oder

daß man �ie Einigen úUbertrage.35)

33) IV, 3.

34) 111, 13. 18.

95) II, 5. 7. 11. VIT, 8.
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$. 50. Die Form, na< welcher ein Einziger die

Souverainität in Händen hat , heißt die Monarchie. Von

einem Einzigenkann man hoffen, daß ev Tugend genug be-

fie , den Staat gut zu regieren, und offenbari�t es, daß
�eine Ent�chließungen"in einzèlüèn Fällen-be�timmter, int

Ganzen überein �timinénder, ‘bey unvorherge�ehenen Fäl-
len �hi&licher, die Ausführung aber �chneller und be��er

�eyn werde. Allein , ein einzigerMann i� doch immer den

Leiden�chaften mehr ausge�ezr. Da ihm zur Ausführung
Gewalt gegeben werden-muß„�s kann die�e den Staat ge-
fährlich werden; und féhwerli< wird er , vent er einmahl
die�e in Händen hat, �ie �einer Familie entziehenwollen,
áuc< wenn �eine Kinder niht tüchtig zur Ausführung der

Zwe>edes Staats wären. 36)

6. 5x. Will man demnach, um diefer Gefahr zu ent-

gehen , die Souverdinität lieber einigen Vornehmen, ein-

�ichtsvollen , guten und reichenBürgern, überla��en; (o

�cheint die�e Form allerdingsräthkicher. Die�e Form nennt

man Ari�tokratie. Sie hat o�enbar viet für �ich anzufüh-
ren, und von dem Regenten die�er Form kann man �i{
wohl de be�ten Ge�eze ver�prechen. Aber, da der Bür-

ger „ welche die�e Eigen�chaften haben, immer wenig find,
folglichdie- mei�ten von der Regierung ausge�chlo��en blei-
ben ; �v ent�teht �chon deßwegenein Widerwille gegen diefe
Obern: und. �ezt man noch hinzu: daß die Ge�etze be��er

befolgt werden, wenn der größte Theil der Bürger �ie bé-

�chließen hilft; �o �cheint auch die�e Form von der Seite
der Brobachtungder Ge�ete ihre Mängel zu haben, 2)

96) 11t, 15. 16,

37) 1V, 7, $.
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$. 52. Der lebte, �ehr wichtige,Mangeldie�er Form
ließe �i nun aber durch eine dritte Form heben, wenn.

mannämlich, ohne gerade auf den per�ónlichen Werth zu

�ehen „ die. Souverainität allen den Bürgern, welche ein

mittelmäßiges Vermögen be�itzen, úbertruge. Der Mittel-

�tand i�t nicht nur Überhauptunter den Men�chen der glü>k-
lich�te ; �ondern es werden auch, wenn den Bürgern die�es

Standes die Regierunganvertrauet wird , die mei�ten Bürs

ger an den Staatsge�eßzen und Verordnungen Theil haben,

folglich wird der Gehor�am eher zu hoffen �eyn. Und dadie

Anzahl �olcher Bürger immer die größte i�t , �o werden �ie

auch die Uebrigenin Schranken halten kdnnen. Auch i�t nicht

fehr zu be�orgen , daß �ole Búrger in ihren Einrichtungen.
undBVerordnungen �ehr große Fehler begehen werden, indem,

wenn auch Einzelne irren und untauglich wären, doch die gan-

ze Ma��e �olcher Leute, welche weder handwerks - noch tages
[dhnermäßig um ihren Lebensunterhaltbe�orgt �eyn mü��en,
oft weit richtiger�ieht, als Einer oder einigeWenige. Die-.

�e Form heißt, vorzugswei�e, Staat, oder Republik,
und i�t, weil �ie das Mittel hält, die be�te. 38)

$. 53. Die�e drey Formen �ind jedochalle drey gute

Formen, teil bey allen, ihrein We�en nach, das auêsdrü>-

liche oder�till�chweigendeGe�ez dem Souverain vorge�chries
ben i�t: daß erden Staat zum Zweckdes Ganzen,das i�t : �o
leite , daß jedes Glied de��elben �i in ihm ; und durch ihn,
mit der Tugend glücklichmachen könne, und weil in den�elben
al�o der Souverain mit dem guten Willen der Bürger regiert.

$. 54. Man würde �ich jedoch �ehr irren , tvenn man

glauben wollte, daß alle Staaten ihre Souverains dui ch

39) 111, x5. 16. LV, 2,8. 11, 12. V, JL.
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folchephilo�ophi�che Betrachtungen be�tellt, und �olche For-
men fih gewählt hätten. Der Character der ver�chiedenen
Völker hat viel zu Fixirung der Formen beygetragen ;

und neden dem Character auch die Ver�chiedenheit der

Men�chen , aus welchen der Staat be�teht, in An�ehung ih-
rer Lebensart und ihrer Be�timmung. Denn wenn au

gleich in die�er Nichts wäre, was �ie hinderte, neben ihrem
Beruf Antheil an der Regierung zu nehmen z fo �ind do<
in allen Staaten immer zwey Parteyen, welche �ich �o ge-

rade entgegen �tehen , daß, wer zu- der einen gehört, zu

der andern nicht gehdren kann, und daß jede nur �i zum

Zwe> des Staats �etzen will: das �ind dié Armen und

die Reichen. Aus die�en ver�chiedenenGe�innungen die�er

beyden Parteyen i�t es al�o begreiflich, daß nicht allein

die bisher betrachteten auf philo�öphi�che Grund�ätze ge-

baueten , �ondern noch manche andere Formeù

-

ent�tehen
fonnten, und daß es auch �ogar Forinen geben kdnne,wet-

ehe von den drey guten Formen abweichen. 39)
$. 55. Der Character die�er �{le<ten Formen i�t:

wenn der Souverain entweder dur< keiù po�itives Ge�eg
verpflichtet i�t , die Glück�eligkeitdes Banzèn, und vermits

tel�t des Ganzen die Glü�eligkeit der einzèlnen Bürger zu

befördern, �ondern wenn der�elbe bloß �êine eignen Bor-

theile zum Ztde> haben känn , ohné ein �olches ausdrüdtie

ches oder �till�hweigendesPo�itiv -Ge�ey zu verbrechen ;

oder tvenn die Fori �elb�t �chon �o be�chaffen i�t, daß es

aus ihr wäßr�cheinlih wird , der Souveräin werdè nur �eis
nen Vortheil mit dem Nachtheildet andern Staatsglieder

zum Zweckhaben. Da nun èine �olche Staatsform von

39) 111, 14. 17. 1V, 2. 4. 1t. VIL, 7.
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denen , welche niht zu der Souverainität gehdren, tvenn

fie nicht Knechte von Natur �ind, nicht freywilliggetragen
werden kann; �o �ind alle die�e Abweichungen anzu�ehen wie

Zwangsge�ell�chaften, folglich alle bd�e. 4°)

$. 56. Jede der drey guten Staatsformen leidet �olche
Abweichungen. Wennin der Monarchie entweder kein po-

�itives Ge�et, weder ausdrü>lich noch �till�chweigend , vor-

liegt, wodur< der Monarch genöthigt wird, das Be�te des

Staats zur Ab�icht �einer Regierung zu haben; oder wena

ein �olches Ge�et da liegt, er es aber nicht befolgt; und in

die�em oder jenem Fall die übrigen Staatsglieder al�o

durch Furcht oder Zwang zu dem Gehor�am angehalten
werden: dann wird die Monarchie Tyrannepy, tvelche kaum

eine Staatsform genannt zu werden verdient. 41)

$. 57. Wenn in der Ari�tokratie bloß auf den Reichs

thum ge�ehen wird , und einige wenige Reiche �ich, ihres

Reichthums wegen, mit Aus�chließung der dur andere

Eigen�chaften würdigenStaatstheile der Souverainität an-

maßen , �ey es nun , daß �ie dur< Ge�etze an die Verwal:

tung des Staats zum gemeinen Be�ten gebundenfind,
oder daß feine Ge�eze vorliegen, oder daß �ie nichtgeach-
tet werden : dann ent�teht eine Oligarchie, welche �ich auh

bey einem Volk, das kein Sclaven- Volk i�t, bloßdur Ges

walt erhalten fann. 4)

$. 58 Wenn endlich in der republikani�chen Form
fich auch die Aecm�ten, die Handwerker und die Tagelöhner,

zu der Regierung drángen dürfen; folglich fie Allen, ee

#0) UT, 1°.

41) II, 7, 8, IV, 2, 10.

4) m, 7. 8. 1V, 2. 3. 4
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nig�tens à �ehr geringen Leuten, mitgetheilt wird: dann

ent�teht eine Demokratie. Da nun vondie�er nicht zu er-

warten i�t, daß �ie mit Tugend und Mäßigkeeitdas Ganze

gut regiere; vielmehr, daß �ie die Wohlhabenden und Reis

chen drücken und um das Jhrige bringen werde, folglich
die�e bloß aus Furcht gehorchen: �o, i�t auch die�e gorm
keine gute Form. 49)

$. 59. Es �ind al�o �e<s Hauptformen, mit Aus-

{luß der eigentlichen Tugend - Ari�tokratie im �treng�ten

Sinn, und die�e la��en �ich ungefähr fo cla��ificiren, daß

man die zwey be�ten, welche auch nahe an einander gren-

zen, in die Mitte �ee: nämlich die Ari�tokratie in dem

weitern Ver�tand und die Republik, Fordertdie�e zu
einem mittelmäßigen Bermögen �o wenig, daß auch jeder
arme Handwerksmann und Tagelöhner Theil an der Re-

gierung bekommt ; �o weicht �ie ab und wird Demokratie:

fordect jene nur großen Reichthum, ohne Rük�icht auf per-

�dnliches Verdien�t; �o weicht �ie ab, und wird Oligarchie.
Und �est der Monarch �ich über das Ge�et, �o daß er mit

de��en Vernachlä��igung bloß �einen eignen Vortheil �ucht :

�o wird er Tyrann, 44)
$. 60. Die Con�titutions - Ge�etze, ($. 32, 34,) mo-

dificiren inde��en die�e Formen �o �ehr, daß jede wieder in

ver�chiedene Unterarten zerfällt, außer der Tyranney , wels
che immer im politi�chenSinn ganz einfach bleibt, weil �ie
ohne Ge�et i�t. 45)

43/7Im, 7. 8. 1Y,3, 3, 4,

447 IV, 3.

5 LIL, 11
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$. 61. Die ganze Staatsregierung läßt �ich in dreo
Theile eintheilen. Zwey gehen den Staat unmittelbar an,

nämlichdie Be�tellung des Souverains in �einen Modifica-
tionen und die Be�tellung der Beamten , durch welche dec

Souverain ausführt, deren Zahl und Zwe nah dem Ver-

hâltniß der Staaten ver�chieden i�t, Der dritte Ge�ichtss
punet geht den ganzen Staat unmittelbar, zugleichaber

auch mittelbar dur< die Búrger an. Die�er betrifft die

Gerichte. 45)

$. 62. Die�e drey Theile begreifen alles Recht der

Souverains, und in jedem kônnen die Con�titutions - Ge-

�eßze die Hauptformen �o modificiren, daß jede wieder in

Unterarten abgetheilt' werden kann.

$. 63. Jede Hauptform hat aber etwas Eignes, und

die Unterart,welche die�es Éigne am tvenig�ten modificirt,
i�t die er�te oder äußer�te in die�er Form.

$. 64. Das Eigne der Tyranney i� Freyheit des

Souverains von allem ausdrü>lichenoder �till�hweigenden

Po�itiv-Ge�ez , folglich politi�he Möglichkeit, das i�t:

Möglichkeit ohne Verbrechung eines ausdrü>lichen odev

�till�chweigenden Po�itio -Ge�eßes, den Staat allein zu

dem Vortheil des Tyrannen zu regieren. Jede Modifi-
eation die�es Characters die�er Hauptform verwandelt die

Tyranney in eine Monarchie. Deßwegen kann die Tyran-
ney nach $. 69, keine Con�titutions - Ge�eze haben. 47)

$ 65 Das We�entliche der Monarchie i�t: daß ir-

gend Étivas, das auf die Regierung des Staats unmittel:

baren Bezug hat, einem Einzigen,zwar zu �einec Willkühr,

40 WW,1, 2. 4. VI, $.

47) 1V, 10.
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aber dochunter der Bedingung, daß das, was er thut,

zum Be�ten des Staats ge�chehe , überla��en werde. Das

Mehr oder Weniger der Dinge, welche einem �olchen Mo-

narchen überla��en werden , be�timmt die Unterarten. Es

la��en �ich deren viere denken: 1. Wenn dem Monarchen
nur die Anführung im Krieg, aber auf immer überla}en

wird; 2. wenn ihm zwar mehrere Regierungs - Objecte
überla��en werden, doch nicht alle, oder nicht auf immer 7

3. wenn nur Einem gewählten Staatsglied alle oder eini-

ge Rechte auf die�e Art überla��en werden; 4. wenn �ie

auch durch Erbfolge in einer Familie erhalten werden. Die

beyden ér�tern Unterarten machen den Monarchen mehr

zum Staatsdiener als zum Souverain; die beyden letzten

grenzen mehr an d e Tyranney, und die letztere i�t die außer

�te oder �treng�te Monarchie. 48)

$. 66. Der Oligarcdie i�t es eigen, daß die Re'chen

die Regierung in der Hand haben: al�o: daß nur große
Schägung zu Regkerungsrechten und zu Aemtern fähig
machen könne; daß Alles nur von Einigen verwaltet wers

de; daß �ie einen Statthalter oder engen Rath mit Statt

halter - Recht habe. Auch die�e Form kann auf vier Arten

modificirt werden: 1, So, daß, wer das erforderliche
Vermögen hat , bloß dadur< Theil an der Staatsverwals

tung - befommt ; 2. �o, daß der, welcher Theil an der

EStaàtsverwaltung haben“ �oll, zwar gewählt, aber na<
dem Gé�es fein Solcher în der Wahl übergangen werden

darf; 3. daß der Sohn eines Theilhabers an der Regies

zung. dem- Vater folgt , daß aber dochnach Ge�eten regiert
werden muß, wie bey den zwey er�ten Arten auch; endlich

48) 111, 14,

Dritte Abrheitung. N
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4. daß die- welche.-andem Regiment“ �tehen, an kein -Ges

�ez gebunden�ind. Die letztereArt i� die �treng�te, und

heißt Dpna�tie, Sie i�t nahe verwandt: mit der Tyranney.

Die�e Art von Oligarchie ent�ceht aus dem Verhältniß des

Reichthums der Oligarchen; denn ze nachdem ißx Reich-

thum größer oder kleiner i�c, kdnnen �ie �ich. mehreren

Rechte anmaßen odex �ie mü��en �ich. mit wenigern;bea

gnügen.49) ;

$. 67. Der Yri�tokratie i�t es-we�entlich ,- daß die für

die be�ten geachteten Bürger die Regierung in der. Hand

haben. Oft aber wird auch derReichthum neben dem per-

�önlichen Werth erfordert. Jun die�er Form mü��en die Reg

genten gewählt werdea. Es kgnn aber die-Wahl 1: bloß

auf den per�onlichen Werth , -oder 2, auf die�en und auf

Reichthum �ehen. Daraus. ent�tehen zwry Untepgrten; die

�er: Form , welche immer an Ge�eze, gebunden i�t. 55).

$. 68. Der Demokratie i�t-es we�entlich, daß in ihr

Alle regieren helfenund Alle gleiche.Rechtezu alien Acm-

tern haben, doch.bleibt �ie, �o bald nur- noh Arme Thoil

an.der Regierung haben können, . immernoch Demokratie:

Die�en Grund�ägen nach muß, wenn eineSchätzung erfor

derlichi�t, die�e �ehr klein �eyn. Jn iþr werden,die Aemteu

verlo�t ; die Atmenwerden bey ihren,Aemtern odex. der

Er�cheinung. in der Gemeindsver�ammlung be�oldet; ;. dis

Armenhaben in ihr.das Uebergewicht;» Keiner muß zwey

Mahl das nämlicheAmt haben, noch.zu [ange in einem Amt

bleiben; die Beamten mü��en wenig.bedeuten; die. Volks:
menge muß-groß;�eyn; die Armuth des.Bürgers-mußges

49) IV, 1. 5, 6, 9. 14. 15. 16. VI, 4,

50) IV, 7, ‘24
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achtet werden ; ein Senat muß die Ge�chäfte vorbereiten;
Keiner muß von dem Andern abhängen als wech'elswei�ez

Feder müßleben kónnen wie er will ; u. �w. Es la�en �ich
demnach aueh hier vier Unterarten denken: 1. wenn auh

einiges Vermögen erfordert wird , um zu der- Regierung
zu gelangen ; 2. wenn .nuë bürgerliche Geburt: erfvrdert

wird; .3. wenn nur der Be�it des Bürgerrechts hinlänglich

i�t; — in allen die�en drey Fällen wird aber Regierung
nach Ge�etzen erfordert ; — endlich 4. wenn das Volk ubex

das Ge�ez �elb�t Herr i�t. Die�e lettere Art i�c dieäußer�te
Demoëratie und �ie grenzt an die: Tyrannéy. 5)-

$. 69. Der Bürger�taat kann zwar, auf-vev�chiedene
Art modificirt, bald durch die Größe der Schägung „bald

durch ihre niedrige Be�timmung , zur Neci�tokratie oder zu

der Demokratie. ausarten. Aber �on�t giebt es keine be-

�timmten Unterarten de��elben.

$. 70. Bon allen diè�en Formen“ hat-der Börger�taat
die wenig�ten Mängel, ($. 523) alle andere aber haben �ehr
Vieles-'in �ich, wodurch die Erreichung des Endzivéiks der

Staaten zweydeutig wird, ($. 22-) Da ‘nun ¿wenn der

Zweckder Staatsge�ell�chaft nicht erreicht wird, bey den

ver�chiedenen An�prüchen ; ($. 37 bis 48,) ‘und den ver-

�chiedenen CEharactern der Men�chen , ($. 54,) der. Staay
nicht lange dauern fkaun;z- die Politik aber ihn nict nur

auf etliche. Tage, �ondern -auf immer erhalten �ol, und

zwar nicht durch bloß zufällige Um�tände , �ondern. durch

wirkliche Grund�äte: �o muß die Politik auc unter�uchin:

was in jeder Form die Staaten �türzen odcr in gteich

�chlechteFormen verwandeln kann, und wie durch decena

e1) IV, 4. 9. 14. 15. 16, Vi, 2, 4

N 2
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Modification jede Form erhalten und verbe��ert werdeu

kann. 5?)

$. 71x. Bisweilen wird nur die Per�on, bisweilen

die Form �elb�t ge�türzt; bisweilen wird die Form �elb�t in

eine andere verwandelt oder nur anders modificirt; biss

weilen bleibt die Form zum Schein �tehen, und wird in

der That doch verändert, und das zwar bisweilen dur

Li�t, manchmahl mit Gewalt , bald bey großen , bald auch

bey den klein�ten Beranla��ungen. 59)

$. 72. Eine allgemeine Ur�ache eines �olchen Um�tur-

zes oder eíner �olchen Umwandlung liegt manchmahl in

fremder Gewalt, mei�t in der úbeln Staatsverwaltung ;

das i�t: in der Uebertretung -der allgemeinen Gerethtigkeit
oder be�onderer Ge�ege, �o wohl in Rúek�icht auf den ganz

zen Staat. als in Rüek�icht auf einige Bürger. 54)

$. 73. Jede Form hat außer dem auch ihre eignen
Keime des Srurzes in �ich: nämlich die Tyranney, wenn

die Furcht �ie nicht mehr erhält : 55) die Monarchie, wenn

der Monatch �ich mehrerer Rechte anmaßt, als ihm die

Rechte und. Ge�etze es erlauben; oder wenn er einige oder

andere Bürger zu groß werden läßt: 5) die Oligarchie,
wenn �ié gleich-reiche Bürger von der Regierung aus-

fchließt; wenn das Vermögen der Bürger nicht mehr mit

der zur Wahlfähigkeitnöthigen Schäßung im Verhältniß

�teht; wenn die Oligarchen das Volk in ihren Kriegen

brauchen ; tvenn �ie ihre Beamten zu lange an ihrer Stelle

52) VI, 5.

S3) IV, 5. 13. V, 4. 12. VI, 1, 12,

54) V, ganz.

55) V, 10. II,

80) 1, 13, V, 2. 10, 11.
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la��en oder ihnen zu viel Gewalt geben; wenn die Staats-

dien�te bereichern;wenn �ie einen Bürger zu groß werden

la��en; wenn �ie die Armen drü>ken: 57) die Ari�tokra-
tie, tvenn �ie brave Leute von der Regierung aus�chlicßt,
und, da die�e Form der oligarchi�hen nahe kommt, die

von die�er bemerkten Fehler begeht: 58) die Demokratie,

wenn �ie die Gemeindsver�ammlungenvervielfältigt, und

doch die Armen nicht be�oldet; wenn �ie die Reichen allein

zu dem Krieg �ich üben läßt; wenn �ie alle Armezu allen

Aemtern und zum Stimmrecht läßt; wenn �ie den Armen

ver�tattet , die Reichen zu verfolgen; die Beamten zu lan-

ge an ihren Stellen läßt; Ungebundenheit in der Lebens-

wei�e ver�tattet ; Einen oder einigeBürger zu groß werden

läßt: 59) die Republik, wenn �ie die Ari�tokratie und De-

mokratie nicht gut vermi�cht und in der Wahl ihrer Staats-

bedienten nicht vor�ichtig i�t, 6°)

$. 74. Da alle die im vorigen Paragraphen be-

merkten Keime des Um�turzes der Staaten �ich in den Extre-
men einer jeden Form am mei�ten äußern ; �o �ind die�e Ex-
treme dur< Con�titutions - Ge�etze zu mindern, und die

minder guten oder ganz �chlechten Formen der republikani-

�chen „, als der be�ten, näher zu bringen. 61)

$. 75. Die�es kann in der Monarchie ge�chehen, wenn

die Staatsge�eze den Monarchen ein�chränken und �eine

Willkührmäßigen. 62)

57) 111, 13. V, 6. 7. 8.

58) V, T7.

59) Vs, 3. 5. VI, 1. 4. 5. VIL, 8. 9.

60) V, 7. VI, 1. VII, 8, 9.

61) IV, 11. 12, Vs, 1. 9,

62) V, LL,
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$. 76. Die Oligarchie und Ari�tokratie können das,

wenn �ie die Schätung und Aemter mehr nach dem mittiern

Vermóögen in ein gures Verhäktniß �èzen ; wenn �ie Ge�eßz-
wächter aufjiellenz die Aemter auf -kyrze Zeiten be�etzen;
die Staatsdien�te . nicht allein nicht vortheilhaft machen,
�ondern �ic vielmehr mit �chilihem Aufwand verknúpfenz
dfentlich Rechnung ablegen; den Armen auch Zutritt zu

fle eù Aemtern, die Etwas eintragen, ver�tattenz eine

doppelte Schätzung„ eine große für große, eine kleine fúr
Fie:ne Aemtex fe�t �ehen; den Armen zu Verbe��erung ih-
rer Sahrung Vor�chü��e geben; die rei gewordenen

Handioerfer, wenn �ie ihr Handwerk niederlegen, zur

Sraatsverwaltung la��en; die Vererbungen und Te�taz
menre be�chränken ; der gemäßigten Form gemäß erziehen
la��en; ihre Jugend in dem Dien�t der leichten Truppen
üben, damit �ie das gemeine Volk im Kritg entbehren
Fónnen. 63)

$. 77. Die Demokratie nähert �i der be�ten. Verfa�z
�ung von �elb�t, wenn das Volk ein Akerbau - oder Hirtens
volk i�t , weil die�es �i ungern în Staatsge�chäfte mi�cht.

Man muß al�o das Volk zu die�er Lebensart ermuntern,

allein alsdann auch die Anlá��e zu häufigen Volks -Zu�am-
ménrfünften mindern, und feine ohne die Gegenwart des

Landvolks halten. Sie muß die Reichen, welche aus der

Gemeindsver�ammlung oder den Gerichten bleiben, �trafen,
die Armen fär ihre Ericheinung be�olden. Sie muß dur<

eine �chr geringe Schätzungwenig�tens die ganz Armen von

der Geme?ndsver�ammlurgen, Gerichten und Aemtern ab-

halten; oder nur lofen la��en, wer er�cheinen �oll; oder

65) IV, 9, 13. 14. VŸ,8. 9 VI, 4 6. 7
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nur-€nigEfür ihre Gegenwart belohnen ; oder dur Zünfte
berath�chlagen und zu Aemtern wählen; oder die Stimmen

nach déni zu�ammen gerechnetenVermögen der auf einerley

MeinungStimmenden abwägen, und wäre das Vermö-

gen auf beyden Seiten gleih, die Sache: durch das Loos

ent�cheiden. Sie muß zu den vornehm�ten Aemtern, dié

Ver�tand und Ge�chi>k fordern , wählen, nicht lo�en la�-

�en. Sie muß die dôffentlichenAnklagen .�eltnee machen

und- die Geld�trafen nicht.unter die Bürger ‘theilen. Alle

die�e und dergleichenEinvichtungen werden es mdglih ma-

chen , daß eine Gleichheit erhalten werde, die den Reichen

nieht be�chwerlich i�t; daß das ganz arme Volk nicht über-

mäáchtigwerde; daß die Ge�ete über das Volk, nicht das

Volk úber die Ge�etze herr�che, und die Demokratie �ich

immer mehr dem Bürger�taat nähere. 64)

$. 78. Der Búürger�taat muß dem Volë die Regle-

rung des Ganzen, die Aemterwahl, dië Unter�uchung der

Führung der Aemter und der Gerichts�tellen la��en. Er

muß aber eine Schätzung fe�t �ezen , ohne welche Keiner

Antheil an die�en Volksrechten hat , und zwar eine �olche,

welche dem mittlern Vermögens�tand der Bürger ange-

me��en i�t; da die�er �ich oft verändert, �o muß die Schât-

zung öfter 'revidirt und. immer auf dem Fuß erhalten wer-

den, daß die mei�ten. -Bürger des Mittel�tandes Theil an

den Volksrechtenhaben. Er muß die Reichen durch Stra-

fen zwingen, Theil an der Staatsverwaltung zu nehmen;

den weniger Vemittelten es.dur< einen Sold für ihre Ge-

genwart möglich machen. Er muß die Ari�tokratie und

64) IV, 6. 9. II. 13, 14, V, 1. VI, 1, 3. 4.
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Demokratie �o mi�chen , daß man nit mehr�ieht, ob ex

zu jener Form gehört , oder zu die�er. 65)

$. 79. Alles, was von $. 75 bis 78 ge�agt worden

i�t , kann durch die Con�titutions - Ge�eße bewirkt werden.

Wird aber nun ein Staat durch �olche Ge�eze anders mo-

dificirt , �o verliert er, im politi�hen Sinn, doch �eine

Jdentität nicht: denn da bey veränderlichen Dingen die

úFdentitàátnur in einer Beziehung bé�timmt werden kann,
und nach $. 34 die Formen der Staaten nur în Beziehung
auf den Souverain ihre Nahmen erhalten ; �o bleibt der

Staat der nämliche, �o lange die Souverainität auf
der nämlichenBurger - Cla��e oder auf Einem aus der�elben
bleibt, 66)

$. 80. So wie nun aber in die�en ver�chiedenen Fors
men die Rechte des Souverains ver�chieden �ind: �o �ind

auch in ihnen die Rechte der Bürger ver�chieden, und dies

jenigen �ind nur im höch�ten Grad Staatsbürger , welche

die Regierungsrechtealle , entweder wirklich be�izen, oder

�ie doch nach der Form und den Grundge�ezen erhalten

Ffônnen. Alle diejenigen, welche niht in dem Fall �ind,

�ind zwar auch Bürger, wenn �ie Glieder einer Staatsge�ell-

chaft �ind , aber minder voll�tändig. Und in den Repub-
lifken und Demokratien �ind diejenigen , welche nicht voll-

�cändige Staatsbürger �ind, in den andern Staaten aber

dicjenigen, welche niht Glieder der Staatsge�ell�chaft �ind,

nur für Theile des Staats anzu�ehen , welche zwar nicht in

den Begriff des Staatskörpers geboren, die aber doch,

65) TV, 9, 13. V, $8. VI, 4.

66) 11, 1. 3.
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wenn dieferBegriffwirklich werden und als wirklich be�tes

hen �oll, da �eyn mú��en, 67)

Dritter Theil.
Die Staatsverwaltung �elb�t.

6. 81. Wenn nun ein Stgat eine gute Form dur

�eine Con�titutions - Ge�ege erhalten hat, das i�t: wenn

alle Bürger Theil an der Regierung haben ; dann i�t zu uns

ter�uchen : was alsdann der Souverain thun mü��e um

ihn �einem Zwe, nämlih dem, Schön - und Gut- bey-

fammen-leben �einer Glieder, gemäß zu lenken. 68)

$. 82. Da in dem Schón- und Gut -leben die Glúk-

�eligkeit beruht , �o muß er�t ausgemacht werden: worin

die GBlücf�cligkeitdes Men�chen be�tcht. 69)

$. 83. Die�e Glück�eligkeit muß �ich 1. in dem, was

zu dem Aeußern, 2. in dem, was zu dem Körper, 3z- in dem,

was zu der Seele gehört, äußern. Da nun aber das Wohl-

�eyn der Seele mehr i� , als das LWohl�eyn des Körpersz
mehr als das, was äußere Dinge gewähren, weil die�e

begrenzt �ind , das Wohl�eyn der Seele nicht , und weil jes
nes bloß um die�er willen ge�ucht wird, nicht die�es um

jenes willen: �o be�teht die Glück�eligkeit des Men�chen in
den Gütern der Seele, und von dem Körperlichen und

dem Aeußerlichen braucht man nur �o viel, als nôthig

i�t, um die Gürer der Seele zu erwerben und �ie zu ge-

nießen. 7°)

6T) 111, 1. 2, 3. VII, 8.

68) VII, 1. 13,

69) VII, 1.

70) VIL, I. 13,
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$. 84 Déb-Zweek‘desStaats verèinigtalle Ziveke
der Staatsglieder. Al�o i�t �tin Zwe? au< Glück�eligkeit
der Seele, folglichTugend, als Mittel, die�e Glük�elig-
keit zu erwerben. Ji �ó wêéit i�t al�o, �o wie der ein-

zelne Mer�ch, auc der Staat der glü�elig�te, welcher
der tugendhafte�tei�t. 71)

$. 85. Fn einem �olchen Staat können auch'al lein in

einigen Gliedérn Bürgertugend und Men�chentugend diè

nämliehe �eÿy: Da’ aber nun da , wo der Bürger nicht zu-

gleich mit Theil ander Regierung hat, der Regent allein

einen Staat tugendhaft machenkann; und da der Bürger
eines �olchen Staats doch ein guter Bürger i�t, wenn er

gleich das, was er der Staatstugend gemäß i�t, niht aus

freyer Wahl, �ondern weil es der Regent -will., verrichtet :

fo können-nür- indem Staat, wo der Staatsbärger auch

Theil an dem Regiment hat , Búrgertugend und Men�chen-
tugend bey allen Bürgern die nämliche �eyn, wenn �on�t in

ihrer Lebensart Nichts i�t, was �ie dec ab�oluten Men�chen-

zend unfähïg maGt. Denn nur in einem folchen Staat

Und in �olchen: Berhältäi��en* trägt Jeder das, was er zu
den tugendhaften Handlungen -des Staats beyträgt, aus

freyer Wahl'und mit Weisheit bey, tvenn gleich
nicht immer-.mit Klugheët, die er nur dann äußern
kann, wenn die Reihe, zu regiere, auch ihn trit. 72)

$. -867:1:Die�e-Tugendabet, die der Zwe des Staats

�eyn �oll, �egen Viele darein, daß ihr Staat andere

Staaten despoti�ire. Das kann aber die Tugend des

1) VII, 1.

72) LI, 4, VII, 13.
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Staats nicht �eyn, weil Despotie gegen die Gerechtig-
feit läuft. 73)

$. 87. Auch in der von �o Vielen als Eigenthum der

Philo�ophie gerühmten Unthätigkeitäußert �ich die Tugend
des Staats nicht, und die�e Art von Tugendi�t nicht ein-

mahl Tugend des Privat - Mannes, - weil die Tugend in

der Thätigkeitbe�teht; aber in der dur Gerechtigkeit ges

ordneten Thätigkeit. 74)

$. 88. Da aber die�e Thât!gkeit im Guten ,- wenn

äußere Um�tände nicht Bevhülfe lei�ten, weder dem Privat-
Mann no< dem Staat möglich i�t; �o muß auch das

Aeußere dazu behülflih �eyn. 75)

$. 89. Die Thâtigkeit �elb�t muß aber do< deßwegen
nicht die äußern Dinge zum Zwe> haben: �ondern , �o wie

des Privat - Mannes �chön�te Thâtigkeit in dem Wirken

auf. �ich dur die Contemplation be�teht : �o muß auch der

Staat vorzüglich auf. �ich �elb�t wirken, wozu er Gelegenz
heit genug hat. 76)

$. 99. Weil aber doh äußere Um�tände erforderlich

�ind, wenn ein Staat das be�te Leben führen �oll; �o mü�-
�en einige �olche äußere Um�tände voraus ge�eß:, oder durch

den, der den Staat errichtet, zwe>mäßigangelegt wer-

den. 77)

$. 91. Zu die�en äußern Um�tänden gehört eine ver-

hâältnißmäßigeBevölkerung, die nicht zu groß i�t, weil Viele

3) VII, 2,

74) VII, 3,

5) VII, 3.

6) VII, 3.

7) VU, 4



204 Analy�e -:

nicht leicht über�ehen werden fönnen , noch“ zu klein, als

daß �ie ihre Selb�t�tändigkeit erhalten könnte. 78)

$. 92. Der Plas �elb�t muß das Volk nähren kön-

nen, und �o groß �eyn , daß Alle, die ihn bewohnen, mä-

ßig , und frey , und wohl darauf leben können. 79)

$. 93. Die Lagedes Wohnorts muß Sicherheit gegen

Feinde geben , und, wo möglich, gegen das Meer gerich-
tet �eyn, doch muß alsdann Vor�orge genommen werden,

daß der Handel und das Schiffsvolk die Sitten und die

Con�titution nicht verderben, 8°)

$. 94. Das Volë muß Muth und Gei�t haben. 81)

$. 95. Jander Staatsverwaltung �elb�t muß wohl

unter�chieden werden : welche Men�chen Glieder desStaats

�ind , und welchenur in den Staat gehören , weil �ie in

dem�elben unentbehrlich �ind. Die�en muß kein Theil der

Regierung anvectrauet werden, und auch bey Jenen muß
wohl unter�ucht werden, welche Glieder zu jedemAmte

tauglich �ind. 82)

$. 96. Daseigentliche Staatsvermögen , den Grund

und Boden, mü��en nur die Staatsglieder haben. 83)

$. 97. Die�es Staatsvermögen muß gehörig ver-

theilt, und nur von Sclaven oder fremden Miethlingen ge-

bauet werden. 84)

78) VIL, 4.

79) VII, 5.

80) VII, 5. 6,

81) VII, 7

82) VII, 8. 9,

83) VII, 9.

84) VII, 9. 10.
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$: 98. Die Stadt muß ge�und und �icher liegen und

mit hinllinglichem.und ge�undem Wa��er ver�ehen �cyn. 85)

$. 99. Die dfentlichen Gebäude mú��en ihrer Be�tim-
mung gemäß angelegt werden. 85)

$. 100. Wenn nun alle die�e äußern Verhältni��e

zwe>mäßig und gut angelegt �ind ; dann- muß der Ge�et-
geber des Staats auch dafür �orgen ,: daß die Bürger ge-

�chicktgemacht werden , den Zweckdes Staats „-die Glütk-

�eligkeit durch die Tugend , zu erreichen. Und wenn Alle

nicht unmittelbar tugendhaft zu machen �ind, �o muß->

Einzelne tugendhaft machen, denn �o werden es Alle. 87)

$. 101. Zu die�em Endzwe> gehörendrey Dinge in

dem Men�chen : Natur, Gewohnheit und Ver�tand. Das

er�te muß der Ge�etzgeber, �o wie es $. 94 angegeben toor-

den i�t , finden ; die beydenandern muß er dem Staat ge-

mäß bearbeiten. 88)

6. 102. Die Men�chen haben Leibes- und Seelen-

fráfte, und die�e �ind theils die Vernunft �elb�t , theils �ol-

chè, welche doch der Vernunft Gehor�am lei�ten kdnnen.

Da die Kräfte der Seele die vorzuglich�ten�ind, �o muß der

Ge�etzgeber auf die�e am mei�ten arbeiten. 29)

$. 103. Auch i�t das Leben des Men�chen in Arbeit

und Rúhe, Kriegs - und Friedensge�chäfte getheilt. Da

nun gearbeitet wird, um zu ruhen, Krieg geführt wird, um

Frieden zu haben ; �o mü��en die Tugenden, die auf Arbeit

85) VIL, 11,

86) VII, 12.

87) VII, 13.

88) Vil, 13-

89) VU, 14.
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und Krieg Bezug haben, nicht allein getrieben werden,
aber doc mü��en auch �ie empor- gebracht. werden „ allein

immer nur des Zweckswegen ¿der �ie. ndthis macht. 2)
$. 104. Soll nun der Ge�es8gebernach $. 1o1-dje An-

gewdhnungund. den Ber�tand in den $, 103 angegebenen

Röck�ichten zu der Wirk�amkeit im Guten. bearbeiten, -�o
Muß er den Anfang mit der Angenöhnung zum Guten ma-

chen;;:denn der- vernunftlo�e Theil des Men�chen , �ein-Kdre-

per und das. Begehrungsvermögen das durch: die Ange-

4wdhnung-alleinzum Gehor�am: gegen die Vernunft gezogen

werden fann, i�t früher.da als die Vernunft. 9): B

$. 105. Will aber der Ge�etzgeber den Körper zu die-

Fem Zweckge�chiektmachen, �o"muß. �eine Sorge. fich:�chon

Übexdie Geburt der neuen Bürgeraüsdehnen.- Er muß nám-
lich gleich anfings Alles , was auf die Ehe und das Zeugen
dex Kinder Bezug hat, �einem Zwe> nach lenken. 92)

$ 106; Hernach muß er füë die er�te Ernährung und

Erziehung der Kinder Sorge tragen. 93)

$. 107. Sind die Kinder über die er�ten Jahre hins

aus, �o muß ihre Erziehung nicht deut Willen der Keltern

überla��en, �ondern in Gzmein�chaft von dem Staat be�orgt
und gelenkt werdenz denn Keiner-t�r für fich allein,- �ondern

Jeder i�t nur im Bezug auf den Staat Bürger. 2)
$. 108. Jn die�er dffentlichen, Erziehung muß nun

allerdings den Jünglingen Nichts von handwerksmäßiger

go) VII, 14. 15.

91) VIL, 15,

92) VII, 16,

93) VII, 17,

94) VII, 1,
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oderTagelöhner- Arbeit gelehrt.werden , - �ondern von den
frepenKün�ten etwa nur das, was fich:fürFreye ziemt,
und auch das nicht in der höch�tenVollkommenheit,wie der

�ie be�ißen muß, der fieum des Lohns willen treibt. 95)

$. 109.:. Zu die�enFeepen.Kün�ten zählt,man. gewöhn?

li die Grammatif-al& Sprach - und:Schreibekün�t, die

Gymnaßijt1: die;Zeichentyg�cgnd,diz, Muflikse9. 4

5. 110. Alle die�e Kün�te mü��en aber incibremz;Bey
zug auf die Secle und um ihrer �elb�t willen, nichtaber als

Erwerbmittelgelernt werden, �ondexnhiobgle eineFrey-

gebornen an�tändige Unterhaltung, als GenußderMuße.
Al�o auch nicht wie dasSpiel,

_

welchesnur Erhohlung der

Kräfte, nach der vorigen Ln�trengung zu der künftigen,

gewährt. 9?)

$. 111, Es mü��en alfo die Kinder die Grammatik

lernen a�s Mittel zu andern Wi��en�chaften; die Zeichen--
kun�t, um ihr Auge und ihren Ge�chmack zur Eckenntniß
der richtigen Verhältni��e ia den Körpern zu gewöhnen ; die

Gymna�tik, niht, um ihrem Körper rohe, athleti�che

Stärke, �ondern um ihm An�tand und Ge�chi>k zu geben,

und ihn zu den Werken des ächten Muthes und der êchten

Tap�erkeit tüchtig zu machen. 28)

$. 112. Endlich mü��en die Jünglinge auch die Mu-

�ik �elb erlernen. Die�e hat einen vielfachen Nuten. Sie

unterhält an�tändig in der Mußez �ie reinigt die Leiden-

�chaften und dient zur Zucht der Seele. Die lettere i�t �on-

95) VII, 2.

96) VIII, 3.

g7) VI, 3.

98) VIII, 3, 4
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derlich die , wel<he Jünglinge lernen follen, und zwar 0

lernen, daß �ie die�elbe �elb�t mäßig treiben können, weil

man, was man �elb�t treiben kann, richtiger zu beurcthei-
len und zu fühlen im Stand' i�t. Da es aber viélerleyAr-

ten der Mu�ik giebt ; �o mü��en �ie nur die Vocal - Mu�ik,
als die zwe>mäßig�tezu der Erziehung , und nur dié“Wei-

�en lernen, die �i für die�es Alter und die�en Zwe>

�chien. 99)

99) VII, 3, 5 bis 7.

is ; i

tt.
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V orrede

¿u

der Ueberf�felßung
der

Oeconomik des Ari�toteles.

D. zwey Bücher von der Haushaltungskun�t, welche

unter dem Nahmen des Ari�toteles bis zu uns gekommen

�ind , werden bald für einen Anhang zu der Politik ange-

�ehen, bald wird das er�te Buch der Ethik angehängt, und

das zweyte für ein eignes Werk ausgegeben.

Mir �cheint , nach dem Jnhalt zu urtheilen, die�e Ab-

handlung mehr zu der Politik zu gehdren; und bloß um

die�e ganz voll�tändig in un�rer Sprache zu liefern, habe

ih auch die�es Werk überfetzt.
Jeb glaube jedoch, daß ih mehr Verzeihung als Dank

für die�e Mühe verdiene; denndie�es Werk i�t weder dem

Gegen�tand angeme��en , den es abhandelt , noch des Phi-

lo�ophen würdig, de��en Nahmenes trägt,

Viele Gelehrte, Vo��ius, Petau und andere, haben

{on lange einige Theile de��elben für nicht - Ari�toteli�h

gehalten; ich hingegen glaube �ogar, daß man dem Philo:
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�ovhen die Achtung �chuldig i�t, das Ganze fur unterges

f<oben zu achten, wenig�tens da��elbe bloß für cinen Um-

riß oder für Collectaneen anzu�ehen, welche für eine weite-

re Ausführung be�timmt waren. Die Alten haben wohl
eben �o ind'screte Sammler 1hrer Werke gehabt , wie Le�-
�ing in un�ern Zeiten!

Jn die�er ganzen Oeconomik findet man nicht eine

Spur von allgemeinen Jdeen oder Grund�ägen, nicht eins

mahl Erklärungen der Begriffe , in welchen doch Ari�tote-
les ein �o großer Mei�ter war. Man entde>kt in der�éclben

nicht den klein�ten Wink, der �i<h auf die �ittlichen und

politi�chen Grund�ätze bezôóge, welche der Philo�oph in �ei-
nen übrigen practi�chen Schriften fe�t ge�ezt hat. Man

begegnet überhaupt auch nicht Einer Beobachtung , welche

�ih úber das Gemein�te und Trivial�te erhóbe.
Da die ganze Oeconomik �ih mit der Erwerbung,

Vermehrung, Bewahrung, Benußung des äußern men�ch-

lichen E'genthums be�chäftigt ; �o wurde Ari�toteles �ich
unfehlbar wenig�tens philo�ophi�h über die Ent�tehung,
vielleicht über den Character des Eigenthums heraus ge-

la��en haben. Ein Gei�t wie der �einige, der in der Auf-

púrung der Unter�chiede der Begriffe immer �o �chacf�innig
und �o �orgfáltig war, würde gewiß den in die Augenfal-
lenden Unter�chied zwi�chen dem natürlichen und dem kün�t-
lichen Ertwoerb , zwi�chen den reellen und deneingebildeten

Be�itzungen , nicht Über�ehenhaben. Von ihm war zu er-

warten , daß er auch auf die Ge�etze, welche bey den A�ia-

ti�chen und Europäi�chen Griechen in Bezug auf die Oeco-

noméíe vorlagen , Rück�icht genommen haben würde. Die

großen An�talten, welche Alexander zur Erweiterung und
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Erleichterung des Verkehrs der Welt gemacht hatte, konn-

ten ihm nicht unbekannt �eyn: und da er in der Politik
den Handel �elb�t für einen Zweig der Oeconomie erkennt,

und demStaatsmann empfiehlt, Rück�icht auf den�elben zu

nehmen; �o �ollte er, dúnkt mich, doch der großen Gewer-

be der Carthaginien�er , der Etrurier, der Sicilianer , der

A�iati�chen Griechen, der Corinthier, welche ihm alle nicht

unbekannt �eyn konnten, und von welchen er �elb�t in der

Politik Einiges anführt, gedenfen. Vielleicht kann man

es noh weniger begreifen, daß er �o oberflächlichvon

dem wichtigen Unter�chied der Staats - und der Privat -

Haushaltung �prechen �ollte, als in dic�em Werk davon

ge�prochen wird. Jn den Anecdoten des zwveyten Buchs

wird, �o wenig als in den Grund�ägendes er�ten, etwas

nur halb Gedachtes darüber ge�agt. Wenn den Ari�tote-

les nicht �elb�t �ein Gegen�tand �con auf die�en we-

�entlichen Unter�chied geführt hätte; �o müßte ihn doch die

Ver�chiedenheitdes Characters der Monarchie und der Ty-
ranney , auf welche er in der Politik �o oft hinwei�t, auf

den�clben aufmerk�am gemacht haben. Er �agt �o wohl

da, als in der Ethik úberall, daß der Monarch bloß das

Be�te des Staats, der Tyrann �cin eignes Be�tes zum

Zweckhabe. Jn der Oeconomik aber wird zwi�chen Tyran-

nen und Monarchen gar kein Unter�chied gemacht, und

alle die Finanz - Operationen, die in dem zweyten Buch an-

geführr werden , �ind lauter Tyrannen -Kün�te. Auch wird

da der ganze Unter�chied zwi�chen der Privat - Haushal-

tung und der Staats- Haushaltung bloß in dem Object

ge�ucht ,
und ganz und gar nicht da , two ec liegt, nämlich

in dem Zwe> die�er Kun�t.
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Der we�entliche, wichtig�te Unter�chied zwi�chen beyden

Occonomien liegt darin: daß die Privat - Oeconomie bloß

auf die Behandlung des Vermögens zum Be�ten des

Be�itzers hinwei�t: die Staats-Oeconomie muß aber

nicht allein lehren: wie das Vermögen des Staats zum

Be�ten der Ge�ell�chaft behandelt und verwendet werden

�oll ; �ondern auh: durch welche An�talten, Ge�etze, Ein-

richtungen der Privat- Mann in den Stand ge�etzt werden

kann, �cin eignes Vermögen zu vermehren und zu be-

nutzen. Und die�e Sorgfalt des Staats - Oeconomen darf
nicht einmahl bloß die Ab�icht haben, es mögli<hzu ma-

chen, daß der Staat immer nehmen könne, was er braucht ;

�ondern auch die, daß der letzte Zwe>k, auf welchen die

ganze Staatsge�ell�cha�t hinzielt , wegen de��en �ie ge�chlo�-

�en wird, erhalten werde, nämlich daß, wie Ari�toteles

�agt , jedes Staatsglied mit der Tugend wohl leben könne.

Die�en Grund�as, den der Philo�oph in der Politik überall

in dem Mund führt , müßte er �elb�t nicht ver�tanden ha-
ben , wenn er in der Oeconomik nicht auf ihn hätte hin-

wei�en �ollen. Einem Finanz - Rath un�rer Zeiten, der

blog �einen Cameral - Catechiómus gelernt hat, und der die

Vermehrung des Kammer - Einnahme -Status für den hdch-

�ten Triumph �einer Kun�t hält, könnte man eine �olche Un-

wi��enheit vielleicht , mit dem Wun�ch, daß der Mann Ber-

walter eines Bauerho�s wäre, verzeihen; aber unverzeih-

lich wäre �ie einem Philo�ophen, undenkbar i� �ie in dem

Verfa��er der vorftchenden Politik.
Die Staats - Oeconomie der Griechen konnte zwar in

die�em Ge�ichtspunct , �o wie das Privat - Leben ihrer Búr-

ger weniger mannigfaltig war als das un�rige , auch weni-
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ger fün�tlih �eyn, Wenngleich die Pracht, der Glanz,
die Ueppigkeit der Griechen ungleih grdßer gewe�en �ind,
als die un�rigen, �o waren doch alle die�e Wirkungen des

Reichthums unter ihnen bey weitem nicht �o ausgcbreitet,
als �ie nun �ind. Jn ganz Europa war, außer den Grie-

chenund vielleicht den Etruriern , den Sicilianern und einí-

gen Carthaginien�i�chen Colonien, alles Uebrige in einem

Stand der Einfalt, der nahe an die Wildheit grenzte.

Selb�t in den Griechi�chen Städten aber war bey weitem

der klein�te Theil reich, und die Uebrigen hatten niht den

zehnten Theil der Bedürfni��e, deren jetzt ein mittelmäßiger
Stadtkrämer nicht mehr entbehren zu können glaubt. Die

Jndú�trie, das Mittelding zwi�chen Kun�t und Nothhülfe,
das eben fo viel Bedürfni��s unter uns erwoe>t als befrie-

digt, und das durch den Reitz des Neuen und des Gefällis

gen den Ge�chma>k am Schönen und die Annehmlichkeit
des Bequemen bepnahe ganz verdrängt hat, die�e Jndü�trie
tvar bey den Alten äußer�t �elten, und konnte au< wohl
nicht �ehr allgemein �eyn, weil die Handarbeiten und die

Handwerkealle entweder in jeder Familie durch die Knech-
te, oder doch in jeder Stadt durch die ârm�ten und die

verächtlich�ten Bürger getrieben wurden: auch konnte der

Handelbey den Alten weder �o lebendig noc �o leicht ge-

führt werden, weil ihre Schifffahrt �o be�chränkt, ihr Land-

handel �o be�chwerlich, der Briefwech�el �o langweilig und

�o un�icher, der Marktplätze�o wenig waren , und weil bey
dem Mangel un�rer Bank - und Wech�elanftalten der Geld-

umlauf �o gehemmt war. Sie hatten außer dem wirkli:

lichen Tau�ch nur den einzigen Reprä�entanten aller Wer-

the, das Geld. Alfo war beynahe immer das Maaß
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des baaren Borraths einer Nation auch das Maaß ihres

Verkehrs; wogegen toir, durch die Sicherheit des öfentli-

chen Credits in den Banken und Wech�eln , einen Reprä�en-
tanten �elb�t des Geldes haben, der un�ern baaren Reich-

thum in das Unendliche vervielfältigt. Die�es Alles , und

diè Entdeckung neuer Länder, die Aufhebung der Kneeht-
�chaft, die Veränderung des Kriegswe�ens, die Erfindung
�o vieler neuer Sachen und Formen, die Ertvekung �o vieler

neuer Phanta�ien; die�es Alles muß natürlicher Wei�e die

Staats -Oeconomie un�rer Zeiten unendlih mannigfaltiger,
Fün�tlicher, auSgebreiteter machen, als �ie zu den Zeitendes

Ari�toteles gewe�en �eyn kann. Aber �o mager , �o dúrftig,
als �ie in die�en ihm zuge�chriebenen Büchern er�cheint, kann

�ie doh unmöglich gewe�en fevn; unmöglih können ihre

Finanz -Ge�cße und An�talten auf der bloßen Willführ be-

ruht haben !

Jm Grund i�t in der Regierungskun�t Nichts willkühr-

lich. Die Natur hat dem Men�chen einen großen, aber

keinen unbegrenzten Spielraum gela��en. Jn dem zwar,

was bloßauf das Sittliche eines Volks Einfluß hat, wer-

den die Mißgriffe der Politik nur �pát entde>t; in dem hin-

gegen, was �ich auf Geld und Geldeswerth bezieht, ent-

deen �i< ihre Folgen bald. Die Alten mußten al�o, auch

in ihrem be�chränkten Krei�e, doch bey ihrer Ge�etzgebung
eben �o wohl auf den natürlichen Gang des Men�chenle-
bens Acht haben , als wir in einer ausgedehntern Sphäre.

Da die Griechen einmahl Geld in Gold und Silber hatten,

de��en Werth von dem Staat be�timmt wurde; �o mußten

�ie auch das Verhältniß zwi�chen die�en beyden Metallen

und zwi�chen ihnen und den Erzeugungen und Formgebun-
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gen,welchedas Geld reprä�entiren �ollkèn, beobachten. Da

�ie 'Zdlle‘hatten; �o mußten �ie auf die- Einfuhr und Aus

fuhr achten, Da viel Völker�chaften der Griechen, �on-

derlich die Athenien�er, in einigen Naturerzeüzni��en einen

Ueberflußhátten, an andern viel unentbehrlihern Mangel;

�o mußtén �ie fúr den Handel mit beyden be�orgt �cyn. Da

�ie Auflagen anlegten ;- �d mußten �ie �ich um das Vermögen
der Búrger bekümmern. Die�e und �o- viel andere Gegens

�tände �ind aber auf das eng�te mit der Staats -Oeconomie

verbunden. Man darf auc nur einen Blick auf die Athe-

nien�i�chen Ge�etze werfen, und man wird demerken, daß

auch die�e Dinge und der Einfluß der Staats-Oeconomis

auf die Privat - Haushaltung der Bürger ihnen gar nix

unbekannt waren. Sie kannten die Monopolien und ihré

gefährlichenFolgen. Sie hatten Märkte und viele Beätms

ten, die auf den Handel: und das Gewerbe im Kleinen ach-

teten. Sie hatten wenig�tens eine Art von Wech�elbanken.

Fn Anfehung der Aufiagen �oll �hon Themi�tocles vorge-

habthaben , die ganze �o genännte unfruchtbare Cla��e mit

állen- Béytrâgen zu ver�chonen: eine Fdee, welche neulich
dîe Franzd�#�chenOeconomi�ten aus eincr andern Welt herzu-
bringen �chienen,-- und. auf eine andere, als die i�t, für

welche�ie �chrieben , antivendén- wollten, Und Xenophons

Abhandlung ‘von dem ‘Athenien�i�chen Staat und den

Staatseinfünften, bewei�t genug, daß die Griechi�chen

Stiatsinänner die- Staats - Oeconomie wohl kannten und

�iè fúr �ehr wichtighielten.

F< kann mir al�o, wenn i das Alles bedenke,und

von -dem Allen �o gar Nichts in die�er Oeconomik finde,

nichtverhehlen, daß entweder Ari�toteles das er�te Bue
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die�es Werks und den Anfang des zweyten nicht ge�chrieben
hat, oder daß es ungleih das �chlechte�te aller �einer
Werkei�t.

Man kann ihn au< nicht damit- ent�chuldigen, daß
ein. großer Theil des er�ten Buchs, welcher alle die�e

Dinge enthalten haben könnte, verloren gegangen wäre;
denn der Zu�chnitt des ganzen Werks und der Anfang des

zweyten Buchs bewei�en �chon genug, daß der Verfa��er

der�elben die�en �einen Gegen�tand nie in- einem nur Etwas

úÚberdas ganz Gemeine erhabenen Ge�ichtspunct ge�ehen has

ben kann. Die ohne alle Beobachtung und ohne alle Ord

nung hingeworfenen Bey�piele von Finanz - Operationen,

welche den größten Theil des zweyten Buchs einnehmen,

können aber höch�tens nur Collectaneen oder. Auszúge aus

dem Buch von Staatsverfa��ungen gewe�en �eyn, welches
der: Philo�oph zu�ammen getragen hat. Alle die�e. Anecdo-
ten enthalten nichts als Expedienzien, deren �ich d'e Staa-

ten und die Generale bedient haben , um �ich aus dringen:
den Nöthen zu helfen, oder grobe Tyrannen -Erpref�un-

gen, die do< unmöglichfür Finanz - Operationen gehal-
ten werden fönnen. Gewiß, Ari�toteles mößte

-

i<

ganz verläugnet hgben, wenn er,. wie, in die�et Buchges
�agt wird , �agen konnte: daß, wer in die�em Fach dex

Staats - Oeconomie. arbeite, Ruyen aus die�ea Bey�pielen
ziehen könne,

Jch �ehe wohl ein , daß ih dureh.die�es Urtheil übér
die�es Werk mir �elb�t das Urtheil. �preche, wenn ih über:
meine Ueber�ezung mich verantworten foll. Allein, da ih
doch den Le�ern meine An�icht die�es- Buchs nicht aufdrin-

gen darf, und da ih es uberhaupt für einigen.Gewäina
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halte, "wenn �{le<te Bücher, die unter großen Nahmen

laufen, allgemein für das bekannt werden , was �ie �indz

�o glaube i<, daß man die�e Paar Bvgen nicht fúr ganz

überflü��ig halten wird. Neben die�em aber hoffe i<
auh, daß, wenn man �ieht, wie übel die�e Staats-

Oeconomie auf die �chdnen Grund�ätze der Ari�toteli-

�chen Politik gebauet worden i�t, irgend ein Mann

von Gei�t, Ge�chi> und Er�ahrung ermuntert werden

FEdnnte, die�e Wi��en�chaft enger mit jenen Srund�ägen zu

vereinigen.

Fch weiß nicht, ob es weniger �chädlich war, daß man in

den mittlern Zeiten die Rechtswi��en�chaft von der Regics

rungséun�t trennte, als daß man in den neuern Zeiten ans

fing, die Cameral - Wi��en�chaft von die�er Kun�t abzu�ondern,

Ein bloßer Juri�t, der �i< in Regierungsge�chäfte mi�cht,

wird nur �teif und pedanti�ch regieren ; aber ein bloßer Came-

rali�t wird , wenn er Einfluß auf die Landesregierung be-

kommt, in Kurzem Könige und Für�ten zu geißigen Haus-
vátern erniedrigen , die in ihren Ländern wie in Krambu-

den und Meyerhöfen �itzen, wo die Ca��e und die Scheune
der Maaß�tab einer guten Verwaltung �ind.

Der alte P. v. Ludewig wußte �ich viel damit , daß ce

der Stifter der Cameral-Schulen war. Schwerlich wac

aber das bey die�er Stiftung �eine Ab�icht, daß, wie ehe-

mahls die Regierungskun�t und das Cameral - We�en nur cin

Anhang der Rechtsgelehr�amkeit waren, nun Regierungs-

fun�t und Rechtsgelehr�amkeit nur ein Anhang des Came-

ral - We�ens toerden �ollten. Und denno<h �cheinen die

Dinge �chon jetzt die�e Wendung �o ofenbar zu nehmen,
daß, wenn die Kammern �ich immer unabhängigervon den
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Regierungenmachen, und immer nut auf neue Monopo-

lien, Steigerung der Kammer- Naturalien , Stempel - Ta-

ten, Lizente, Zdlle, Ausfuhr - Verbote u. . w. denken, end-

li der Rechtsgeleßrte und der Politiker ganz in dem

Hintergrund werden �techen mü��en. Alsdann aber wird

auch ein neuer Menenius Múhe haben , den alles ver�chlins

genden und auch alles allein verzéhrenden Magen der alten

Fabel gegen die ausge’ogenen. Glieder zu vertheidigen, und

dec Patriotismus wird alsdann kaum mehr dem Nahmen
nach befannt �eyn,

Denn es giebt drey Arten' des Patriotismus. Der

er�te und �chön�te Patriotismus ent�teht da , wo der Bürger
wve'ßund erkennt , daß er jedes Opfer, das er der Freyheit
und dem Wohl�tand des Staats bringt, �einer eignen Frey-

heit und �einem eignen Wohl�tand bringt. Für die�en

Grad des Patriotismus haben wir, toie mich dúnkt , �chon

jezt weder Sinn noch Stoff der Tugend genug übrig : denn

es i�t nicht die gemeine,: �ondern die wei�e Freyheit ; nicht
der Geld - Wohl�cand , �ondern der Wohl�tand �hdner See-

len, die er �ih zum Zweeke�ezt. Der �chlechte�te Patrio-
tismus i�t mehr National -Stolz- als Patriotismus. Er

äußert �ich nur gegen Fremde, und kann gar wohl mit dem

bitter�ten Haß und der innig�ten Verwün�chung des eignen

Staats, in welchem man lebt , be�tehen.

Es giebt äber noch eine M'ttelgattung von Patriotis-
mus, welcher da Staat findet , wo jeder Bürger hinlänglis

che Nahrung und Mittel genug, �ein Bermögen zu vermeh-

ren, vor�ich �ieht, und wo er dasSeine mit Sicherheit genle-

ßen kann. Die�er Patriotismus i�t nicht �tark genug, gro-

ße Verläugnungen- einzugeben; aber er macht doh den
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Bürger zufrieden und ruhig, und giebt ihm wenig�tens
Kraft genug, der unfruchtbaren Freyheitsbäume und der

leeren Freyheitspredigerzu �potten. Eines �olchen Patrio-
tismus i�t un�er Zeitalter noh fähig. Aber nur die Verei-

nigung einer wei�en Regierungskun�t mit einer klugen
Staats -Oeconomie kann ihn erzeugen. Und wenn denn

nun cin wei�er Mann , bey der An�icht die�er von mir úber-

�etzten �chlechten Oeconomië, auf den Gedanken gebracht

werden �ollte, eine be��ere, die mehr mit den polit:�chen

Gründ�ätten des Ari�toteles úberein �timmete, zu �chreiben,
und �ie in die Camera! Schulen und die Cabinette der

Regenten einzuführen; �o würden die�e Paar Bogen wohl
zu ent�chuldigen �eyn.

Die Ueber�ezung der Arretini�hen Ergänzung die�es

Werks kann ich hingegen mit Nichts als m:t der Deut�chen

Gewi��enhaftigkeit , vielleicht Pedanterie, ent�chuldigen , in

welcher ih dem Deut�chen Lejer der Oeconomik nichts vor-

enthalten wollte, was man in die�em Fach für Ari�totel:(ch

gehalten hat. Den letzternTheil des er�ten Buchs hat nám-

lich Arretin in Lateini�cher Sprache hinterla��en. Er �agte
entweder, oder man glaubte doch, daß d'e�er berufcne

Schrift�teller ein voll�tändigeres Exempiar vor Auzen ge-

habt habe, als das i�t, weiches wir nun bej�izen, und Ja-
Fob Tu��aa that die�em Auffaß �ogar die Ehre an, ihn

in das Griechi�che zu úberfezen. 8 gehörte cin großer

Grad von Leichtgläubigfkeitund ein großer Mangel an Ge-

�{<mad>dazu, wenn man nur einen Augenblie> die�e Areti-

ni�chen Plattheiten für Ar! �totelifc halien wollte. D.ee�es

Scück i�t noh unvergleichbar �chlechter als das Uebrige,
Dritte Abtheilung, P
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JFchhabe bey der Ueber�ezung de��elben natürlicher Wei�e

das Latcini�che zum Grund gelegt; und wer nun etwa ein

Mahl gehört hat, daß Arretin mehr von dem Ari�toteles

ge�ehen habe als wir , kann jegt leichter ent�cheiden , und

wird wenig�tens mir nicht den Vorwurf machen, daß ich,
um mein Urtheil über die�es Werk zu rechtfertigen, den be-

�ten Theil de��elben unterdrü>t hätte.

JF. G. Schlo��er.
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D. Oeconomik i�t von der Politik nicht allein �o �ehr ver-

�chieden, wie das Haus von der Stadt, denn das i�t es, was

jededie�er Wi��en�chaften betrachtet und bearbeitet : �on-
dern �ie unter�cheiden �ich au< dadurch, daß die Politik
auch ver�chiedene Regierungsarten begreift, die Oeconoz

mie aber immer monarchi�ch regiert wird. ")

1) Das êx rov texévrav Fann ih nur von deit Regierutgs-
arten ver�tehen, weil die Politik auch die Monarchie bes

greift, folglih nicht immer mehrere Negenten voraus �eut,
Mir �cheint , daß nach 7ro’turxy etwa xæè ausgela��en if , ale

�o die�e Stelle �o zu über�etzen wäre: daß die Politik fich
auch auf viel Regenten bezieht. Der Gedanke:

daß die Occonomie immer monarchi�ch wäre, i� - nach dem,

was A. von dem Haus- Regiment in der Ethik und Politik ge-

�agt hat, deutlich , aber in An�ehung der Staats ? Oeconomie

cheint er mir darauf zu zielen , daß �ich in die�er Wi��en�chaft,
in �o fern fie wi��en�chaftlich behandelt wird, keine Ge�ene, �on-
dern nur willkührliche, von den Um�tänden abhängige, Verord-

nungen denken la��en. Betrachtet man die Staats - Oecong-

mie practi�ch , o i�t es freylih anders , denn da �euen häufig
die Capitulationen und Staats - Grundge�eßze Vieles, was in

das Oeconomi�che läuft, fe�t, wie 1. B. die Aulagen, die Zölle,
die Behandlung der Domainen u. #. ww. ; aber wi��en�chaftlich

la��en �ich in der Occonomie �olche Ein�chränkungenuicht an-

nehmen.
P 2
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Jn einigen Kün�ten wird ein ttnter�chied zwi�chen dem

gemacht, was die Verfertigung der Werkzeugebetcift, und

dem, was zu dem Gebrauch der�elben gehört, wie z. B.

die Kun�t, Flôten oder Leyern zu machen , und die Kun�t,
auf der einen oder der andern zu �pielen. Aber die Politik
begreift beydes. Sie muß �o wohl die Anlage eincs

Staats als auch die be�te Art, den�elben zu verwalten, an
geben. Und eben �o muß auch die Oeconomik �o wohl die

An�chaffung des Hau�es als de��en Gebrauch betrachten.
Ein Staat i�t ein Jnbegriff mehrerer Häu�er, und

eines Landes und cines Vorrathes von allerlcy Be�itzungen,

�o viel von dem Lllen zu einem �elb�t�tändigen, �chdnen Le-

ben nôthig i�t. Das i�t an �i wohl klar; denn kann cine

Staatsge�ell�chaft das Ailes nicht erhalten , �o muß �ie von

�elb� zerfallen, Auch �ind der Be�iz und der Genuß aller

die�er Dinge gerade der Zweck, den man im Auge hat,

wenn eine �olche Ge�ell�chaft ge�chlo��en wird. Das aber,

was der Zweckeines Werks i�t, das, wegen de��en ein

Werk zu Stand gebracht wird, eben das macht auch das

We�en eines �olchen Werks aus.

Die�es nun voraus ge�eßt, �o i�t es Élacr, daß die

Oeconomië vor der Politik {on da gewe�en �eyn muß:

denn �ie i�t der Stof, den die Politik zu behandeln hat,
weil das Hauswe�en immer Theil des Staats i�. Wir

mü��en al�o nun noch unter�uchen : was denn der Stof der

Oeconomik i�t.

Der Men�ch und die Be�ißzungen machen die Theile

des Hauswe�ens aus. So wie nun überhaupt die Nas

tur eines jeden Dinges aus der Erkenntniß der kÉlein-

�ten Theile, aus welchen es be�teht, erlernt wird: �o wird

es auch wohl eben die�e Be�chaffenheit mit der Oecono-
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mif haben. Es muß demnach , wie He�iodus �agt , vor-

aus gegeben �eyn:

Das Haus , das Weib , und zu dem Pflug der Stier. )
Denndie�er i�t.das Er�te von dem, was zu Herbey�chafung
der Nahrung gehört; das Weib i�t das Er�te der freyen
Untergebenendes Hauswé�ens.

Aus die�em folgt , daß Alles, was zu dem Berhältniß
der Hausfrau gehört , in einer guten Haushaltung gut ein:

gerichtet �ehn muß, nämlich daß darauf ge�ehen werde, wie

ihre Sitten und ihr Character be�chaffen �ind.

Fn An�ehung der Be�itzungen zeigt uns die Natur die-

jenige an, welche zuer�t un�re Sorgfalt fordert. Die�e er-

�te Art der�elben begreift Alles, was unmiltelbar zu deu

Akerbau gehört. Nach die�em folgen diejenigenBe�itzun-

gen, die von der Erde genommen werden, toie z. B. aus

dem Erzbau und dergleichen. Die be�te Erwerbungsart

i�t der Ackerbau: �ie i�t auch die gerechte�tez; denn der

Ackerbau nimmt Nichts von den Men�chen, weder mit ib-

rem Willen, wie der Handel und die Lohndiena�te, no<

wider ihren Willen , wie der Krieg. Auch i�t der A>kerbau

der Natur am mei�ten gemäß: denn wie jedes Ge�chöpf

�eine Nahrung von” der Mutter empfängt: �o erhält der

Men�ch die �cinige aus der Erde. Ueber dies macht auch.

der Ackerbau �tark und männlich: denn die Landarbeiten.-

verderben die Körper nicht, wie die Handwerke , �ondern �ie

hárten fic ab gegen jede Witterung und für jede Arbeit ;

auch geben �ic Muth gegen die Feinde, denn die Feldbe-

2) Die�en �hon in der Politik , B. 1, Ab�chn. 2, auacführten,
Vers hat He�iodus in ‘E. x, ‘Bg, V. 499.
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fizungenallein liegen alle, außerhalb der Mauern und der

Befe�tigungen,
Was nun die Men�chen betrifft, #0 muß in die�er

Rück�icht die er�te Sorge auf die Hausfrau gerichtet wer-

den; denn die Natur �elb�t hat die Gemein�chaft zwi�chen
dem männlichen und weiblichen Be�chlecht eingeführt. So

�ehen wir au noch aus andern Dingen, 3) daß die Natur

bey dem Men�chen wie bey andern Thieren auf die�en Zweck

arbeiten wollte. Da �ie es nämlich weder dem. Mann

allein, noch dem Weib allein möglih gemacht hat, den

Zweckder Ge�chlechter zu erreichen; �o muß zwi�chenbey-
den eine Gemein�chaft nothwendig Play haben. Die an-

dern Thiere folgen nun in die�em bloß ihrem Naturctrieb,

ohne Vernunft, lediglih zur Fortpflanzung ihres Ge-

�c{hle<hts. Unter den zahmen und mit einer gewi��en klü-

gern Vor�icht begabten Thieren wird auch die�e Gemein

�chaft regelmäßiger, und �ie �cheint bey ihnen auch noch ir-

gend eine gegen�eitige Hülfe, etwas Wohlwollendes, eine

zu�ammen �timmende Wirk�amkeit zu begreifen. Die�es

äußert �ich jedoch am mei�ten in dem Men�chen ; denn unter

die�en hat die gegen�eitige Bevhülfe zwi�chen Mann und

Frau nicht nur das Leben überhaupt , �ondern auch das

Wohl - und Gut - leben zum Endzwe>. Jhre Für�orge für

ihre Kinder i�t nicht bloß ein Zwangsdien�t , den die Natur

ihnen auferlegt hat, �ondern �ie i�t zugleichnüglichund

3) Das roa roixüræ �cheint mir hier keinen Sinn zu haben,
weil A. nur die Zeugung allein , zum Beweis , daß die Natur
die Ge�ell�chaft des Mannes und des Weibes ‘zum Zweck ge-

habt habe , anführt. Jh deuke, er mag wohl ftatt To
TOSTA eta pe Tora ge�chrieben haben.
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vortheilhaft. Wasdie Aeltern in der Zeit, in welcher �ie es

vermòdgen, den K'ndern, die es noch nicht vermögen, erwei

�en ; das erhalten �ie von ihnen wieder, wenn die�e in den

Stand kommen,es zu lei�ten, und jene im Alter einer Hülfe
bedürfen. Neben dem erhält die Natur durch die�e regel-

mäßigeFolge ihren be�tändigen Fortgang und ihre immer-

währendeDauerz dennda �ie die nämlichen Ge�chöpfe nicht

erhalten kann, �o erhâlt �ie doh die Arten.

Esi�t al�o von der Gottheit die.Natur des Mannes

und des Weibes dadurch zu der Gemein�chaft vorbe�timmt

und eingerichtet worden, daß nicht Jedes allein zu Allem

ge�chi>t gemacht wurde , �ondern Jedes zu dem, was dem

Andern fehlt, damit Beyde zu�ammen den ganzen Zweck

erreichen. Das Eine i�t �tärter, das Andere �chwächer,

damit Die�es durch �eine Furcht�amkcit vor�ichtiger, Je-

nes zum Schuß durch �eine Kraft tüchtiger werde. Das

Eine �chaft das Nôthige von außen hercin in das Haus,
das Andere bewahrt in dem Haus das Erworbene. Auch

in An�chung des Ge�chicks zu der Arbeit i�t zwi�chen beyden

Ge�chlechtern ein �olcher Unter�chied zu bemerken. Das

Weib i�t �{<wächer; es i�t zu einer �itzenden Lebensart ge-

�bickt, und kann �ich dem Wind und Wetter weniger aus-

�etzen: der Mann kann die Ruhe und die Stille weniger

ertragen, aber Bewegungi�t ihm natürlicher. Auch in An-

�chung der Kinder i�t zwar die Zeugung dem Mann und

der Fcau gemein; aber Jedes hat in dem, was die Aeltern

den Kindern lei�ten mü��en, �ein eignes Ge�chäft. Die

Ernährung nâmlich liegt auf der Mutter, auf dem Vater

die Erziehung.
Die er�te Pflicht gegen die Frau i�t: daß der Mann

ihr nicht Unrecht thue, Dadurch wird er verhüten , daß
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ibn von ihr niht Unrecht gethan werde. Dahin deutet

das gemcine Ge�et, wie die Pothagoräer �agen: daß der

Mann das Web, das er wie von ihren Hauéeältern, bey
welchen �ie �einer Treue �ich hingab , weggeführt hat , nicht
beled'ge. Fremde Lebe i�t aber em, �olches Unrecht des

Mannes geaen die Frau. Zu dem Verhalten gegen die

Eù: frau gehört aber auch, daß man fie niht im Mangel

la: und �ie nicht ndthige, wegen des Abgangs ihrer Be-

därfni��e auszu�hweifen. Man muß �ie vielmehr �o halten,
da: �ie, ihr Mann mag gegenwärtig �eyn odex nicht, im-

mer genug habe, und zufrieden �ey mit dem, was dai�t,
und auch wenn Etwas fehlt, es entbehre.

Sehr richtig �agt deßwegen He�iodus : 4)

Nimm dir cin Mädchen zum Weib , damit �ie der Zucht
noch gewöhne.

Denn wo die Sitten nicht Überein �timmen,da i�t keine Liebe

zu erwarten.

Was den Weiberpugtbetrifft, �o i� zu merken, daß,
tvie der Stolz in der Scele, �o auh der Shmuck an dem

Leib Eheleute von einander entfernt. Der Umgang der

ge�<hmüdc>ten Prächtigen i�t gleih dem Thea-
ter- Umgang der Schau�pieler.

Unter den Be�izungen find diejenigen, welche am we-

nig�ten zu entbchren �ind, welche die be�ten �ind und wel-

che am be�tew zwe>mäßig gebraucht werden können, die

voriiehm�ten. Das �ind nun die Men�chen. Deßwegen
muß der Hausvater vor allen Dingen taugliche, gute

Knechte an�chaffen.

4) E. x, Hees Ve 699
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Es giebt aber zwey Arten von Knechten: Auf�eher und

Arbeiter. Da wir nun �ehen, daß man durch die Erzie-
hung die Jünglinge �o bilden kann, wie man will ; �o muß
man auch Einige aus die�er Cla��e von Men�chen mit Vor-

�icht �o erziehen, daß man ihnen auch be��ere und liberalere

(Be�cháfteanvertrauen kann.

Das Betragen gegen die Knechte muß fo be�chaffen

�eyn, daß man weder ihnen Unrecht thue, no zu viel

Nach�icht gegen �ie habe. Denjenigen, welche man zuliz

beralen Ge�chäften braucht, muß man mit Achtung begeg:
nen. Den gemeinen Arbeitsknechten muß man hinlángli-
<en Unterhalt ver�chaffen. Wein muß man ihnen gar

nicht oder nur wenig zu trinken geben , da die�es Getränk

die Freygebornen �elb�t nur trotzig macht, und ganze Na-

tionen , wie z. B. die Carthaginien�ce, im Krieg den Wein

allen ihren Bürgern verbieten.

Drcy Dinge muß man in An�chung des Betragens

gegen die Knechte vor Augen haben: ihre Arbeit, ihre

Strafe, ihre Nahrung. Wenn man ihnen weder Arbeit

auflegt , noch �ie �traft, ihnen aber doch genug zu e��en
und zu trinken giebt; �o werden �ie übermüthigund trogig.
Giebt man ihnenviel zu thun, und �traft man �ie �tark,
ohne �ie billig zu verkö�tigenz �o werden �ie bö8sartigoder

entfráftet. És bleibt al�o Nichts übrig, als daß man ih-
nen Arbeit genug, aber auch genug�ame Ko�t gebe; denn

ganz ohne Lohn kann man Niemanden zu �einen Befehlen

haben, die Ko�t aber i�t der-Lohn des Knechts. So wie

nun ferner unter den übrigen Men�chen, wenn der Gute

nichts Gutes zu gewarten hat, und wenn man Tugend
und La�ter niht nach Verdien�t belohnt, Alie �chlecht wer-

den: �o geht es auch mit un�ern Hausgeno��en. Man
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muß al�o die�es Alles wohl úberlegen , und Jedem reichen

und zukommen la��en , was er verdient, an Spei�e, an

Kleidung, an Arbeit oder Ruhe, an Strafe. Man muß

es eben �o machen wie die Aerzte es mit ihren Arzeneyen

halten, und die Spei�e auch nur wie eine Arzeney-an�ehen,
von weleber �ich die�elbe auch nur darin unter�cheidet, daß
inan �ie immerfort gebraucht.

Die be�te Art von Knechteni�t die, welche wedev zu

tveibi�ch �ind noch zu viel Kraft und Muth be�itzen. Bey

jenen hat man wie bey die�en immer Gefahr zu be�orgen.
Die tveibi�LHenkönnen Nichts ausdauern , die allzu muthi-

gen �ind �{wer im Zaum zu halten.

Den Knechten muß man ein Ziel ihrer Knecht�chaft

�etzen ; dennes i�t eben �o gerecht als nüßlih, daß die Frey-

heit ihnen zur Belohnung für ihre Dien�te ausge�etzt ‘wer-

de. Sie werden �ich gern zu aller Arbeit ver�tehen , wenn

�ie auch eine Belohnung dafúr zu gewarten haben und

wenn �ie ein Ziel ihrer Knecht�chaft vor �ich �ehen.
Auch das i�t nôthig, daß man ihnen zum Kinder -

zeugen Anlaß gebe, um dadur< Bürgen für �ie zu er-

halten.
Viel Knechte, die von der nämlichen Nation �ind, zu

halten, i�t nicht râthlih. Es i�t niht einmahl gut, wenn

viel �olche Landsmann�chaftcn der Knecdte in einer Stadt

bey{ammenleben.

Auch das i�t rath�am, daß man Opfer- und Familien-

Mahlzeiten mehr um der Knechte willen, um ihnen einen

guten Tag zu machen, an�telle, als wegen der Freyen;

denn jene find mehr für die Ab�ichten gemacht, in welchen

man dergleichcnLu�tbarkeiten eingeführt hat.
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Der Hausvater muß in Rüek�icht auf die Vertvaltung

�eines Vermögensoier Dinge vor Augen haben. Er muß

�o wohl �uchen , �ich �ein Vermögen zu erwerben, als aucb,
es zu verwahren. Was nutzt ihm �on�t �ein Be�iz? Das

hieße mit dem Sicb �{höpfen , mit, wie man �agt, einem

lôchrigenFaß. Ferner muß er auch für den An�tand und

den zwe>mäßigenGebrauch �eines Vermögens �orgen;
denn wegen des Genu��es brauchen wir ein Vermögen.

Man muß unter den Be�itzungen einen Unter�chied

machen, und mehr von dem, haben, was Früchte bringt,
als von dem Unfruchtbaren. Auch muß man die Vor-

�<ü�}�e und Anlagen �o einrichten , daß man nicht Alles auf
Ein Mah! der Gefahr aus�eße.

In An�ehung der Verwahrung des Seinigen muß man

es machen, wie die Per�er und die Lacedâmonier. Auch

die Oeconomie der Atheuien�er i�t nutlich; 5) denn �ie vers

faufen ihren Ueberfluß, und kaufen ein, was �ie brauchen.

Für kleine Haushaltungen braucht man aber keine Vor-

rathsfammern. Unter den Per�ern pflegt jeder Hausvater

�elb�t Alles in Ordnung zu halten und zu ver�orgen. So

pflegte auch Dion von dem Diony�ius zu �agen: Niemand

�orgt für fremdes Gut eben �o wie für das �eine; wo es

al�o immer �eyn fann, muß Jeder für �eine Sachen �elb�t

Sorge tragen. So i�t auch das Wort des Per�ers und des

Libyers �ehr vernünftig. Es fragte nämlich Jemand den

Per�er: was die Pferde am be�ten gedeihen mache; und ex

5) Unter der Athenien�i�chen Oeconomie i� vermuthlich die Ein-

richtung der öffentlichen Märkte ver�tanden , auf welchen Jeder
im Kleinen kaufen und verkaufen kann ; wogegen in Per�ien und

LacedâmonJeder Alles �elb pflanzte, und zog, und verwahrte,
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�agte: Des Herrn Auge! DenLibyer fragte Einer: welcher

Dânger der be�te wäre ; der antwortete : Der, welcher von

den Fußtritten des Herrn fällt.

Einiges muß nun aber der Hausvater be�orgen , Eini-

ges die Hausmutter, �o daß zwi�chen ihnen die Haushal-
tung getheilt werde.

Ju kleinen Haushaltungen fällt die�es jcdoH �elten

vor, öfter in großen und weitläuftigen, welche Auf�eher
und Verwalter brauchen. Denn wenn man nicht mit gu-

tem Bey�piel voran acht, �o kann man nicht hoffen, daß
gut nachgearbeitet werde, in keinem Fall, und gewiß auch

nicht in der Haushaltung. Sind da der Hausvater und

die Hausmutter nicht �org�am; wie können �ie Sorgfalt
von ihren Leuten erwarten ?

Neben dem i�t auch das �o wohl zu einer guten und

tugendhafcen Lebenswei�e als zu der Verwaltung des

Hauswe�ens nüßli<h, daß der Herr in dem Haus zuer�t

auf�tehe und �ich zuletztnicderlege, auf daß, �o wie eine

Stadt nie ohne Hüter�eyn �oll, auch �ein Haus nie unbewacht
bleibe, Was zu thuni�t, muß, es �ey bey Tage oder in

der Nacht , nie ver�äumt werden. Sogar mitten in der

Nacht man<Hmahl aufzu�tehen , i�t nicht nur fúr die Haus-

haltung, �ondern �elb�t für die Ge�undheit und für die

Philo�ophie gut.

In kleinen Haushaltungeni�t die Wei�e, wie man die

Früchteund Einkünfte in Athen zu verwahren pflegt , nicht
übel, Jungroßen muß 1nan Eintheilungen machen, was

in dem Jahr, und was von Monath zu Monath verwen-

det werden �oll. Eben �o muß man unter den Mobilien
und den Gefäßen einen Unter�chied machen , je nachdem �ie

täglich oder �elten gebraucht werden, und jene mü��en denn
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den Haushältern úbergeben“werden, doch �o, daß die

Hausherr�chaftvon Zeit zu Zeit nacv�ehé, damit �ie wi��e,
was daran noc gut, was abgängig i�t.

Das Haus�elb�t muß nach den Verhöltni��en des Vere

mdgens eingerichtet werden, und wie d'e Gefandheit es

erfordert, und nach der be�ten Lage. -Nämlich in An�ehung
der Be�itzungen, wie das Haus den FrühHten, ‘die man ges
tvinnt , und der Kleidung zuträglich i�t) welches für die

trockenen, welches für die na��en Früchte nügliH i�tz ws

die Knechte, und wo die andern Be�itzungen am be�ten aufs

bchalten werden können; wo die Freyen gut und �c{i>li<
tvohnen , das Weib, der Mann, und fremde Gä�te, und
{wer von den Búrgern zu ißnenfommt. Fút díe GBe�und-

heit und für die gute Lage des Hau�es wird ge�orgt, wenn

die Luft das Haus im Sommer durch�treichen, im Winter

die Sonne es erwärmen kann; und das wird dieLage cines

Hau�es �eyn, welches gegen Norden liegt, aber nicht von

gleicher Breite i�t, ©)

6) Einige le�en hier xæraxopos, Und dic�es Wort erklärt Ste:

phanus durch das beyge�eßte 67 i707ix7xe, niht gleicher

‘Breite, al�o auf den Seiten enger und gedrückter. Sylburg
aber verwirft die�e Lesart als un�chi>lich. Und mich dünkt, er

hat niht Unrecht. Denn außer dem, daß die�es Wort eine

Bedeutung bekommeu würde , die ih wenig�tens mit nichts ers

klären könnte , und die derjenigen, welche ihm He�ychius giebt,

nicht angeme��en i�t, würde noh das ey d' &v y reiaurTn

�< gar nicht mehr �chi>en, weil die gleiche oder ungleiche

Breite allein , ih weder auf den Luft�trich noch auf den Sons

nen�chein beziehen kann. Die ganze Stelle �cheint mir unrich-

tig. Sie i� y. wie ich �chon in der 45�ten Aumexfung zum ten

Buch der Politik bemerkt habe, beynaheganz aus Xenophous
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Jn großen Haushaltungen i�t au ein Thúrhüter nd-

thig, welchen man zu nichts Anderm braucht , als daß er

auf Alles , was in das Haus gebracht und was hinaus ge-

tragen wird, Acht habe.

Zum bequemen Gebrauch des Hausraths muß man die

Sitte der Spartaner einführen , daß nämlich jedes Ding�ei:
nen be�timmten Plaß habe; denn bey einer �olchen Ein-

richtung hat man nicht nôthig, er�t lange nachzu�uchen,
wenn man Etwas braucht.

Arretins Ergänzung.

„ Eine gute Hausmutter muß für Alles, was in dem

H» Haus vorgeht, nach einer �i immer gleichen Ordnung,

» Sorge tragen. Sie darf ohne Erlaubniß des Mannes

»„» Niemanden in das Haus einla��en, damit �ie der den

» Weibern, wie man �agt, �o gefährlichen Verführung
» entgehe.

» Was innerhalb des Haustve�enë vorfällt, muß �ie

» Alles wi��en: der Mann hat das zu verantworten, was

Oceconomik genommen, und doch weicht �ie in der Haupt�ache
ab: denn bey Xenophon wird die �üdliche Lage vorgezogen,

welche auch wohl be��er zu dem Vorher - gehenden ein�timmt,
auch wird da von der Breite des Hau�es nichts ge�agt. Sollte

die Stelle aber richtig �eyn , �o müßte man , dünkt mich , unte?

igoTA&TYycver�tehen: nicht viere>ig, al�o die Lage #0

denken - daf die Fronte �chmäler �ey , und gegen Norden liege,
die Seiten länger �eyen. Dadurch würde dann int Sommer

der Windzug befördert, im Winter aber würden die drey an-

dern Seiten , und �onderlich die zwey läng�ten , der Sonne ge-

-Pießen,
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»» außerhalb ge�chieht. Jun den Fe�ten darf �ie nicht

„„ mehr aufwe::den,als �o viel der Mann ver�cattet. Auf

» ihren Schmuck und Put muß �ie noch weniger verwen-

» den , als die Ge�eße des Staats erlauben, indem�ie den-

„fen �oll, daß weder der Glanz ihres Acußern, noch die
» Zierlichkeitihrer Kleider, noch die Schönheit ihrer Ge-

„�talt, noh daë Gold, das um �ie �chimmert, �ie und

» ihr Ge�chlecht �o empfehlen, als die Sitt�amkeit in Allem,
„was �ie thut, und ihre Schamhaftigkecit und Tugend.

» Die�e wahren Zierden der Scele muß �ie allem An-

»dern vorzichen, Sie �ind ihr �ihere Bürgen der Ehre

„und des Lobes, ihr und ihren Kindern, und �ie bleiben

»„» ihr treu bis in das Alter. Jn die�en Sitten mü��en al�o

„die Weiber �ich üben, und in ihnen mü��en �ie beharren,

„Umdie kleinen Vorfälle des Hauéwe�ens muß der Mann

»�ih nicht bekümmern, aber ein gutes Weib muß �ich

» berall gehor�am gegen ihren Mann bewei�en. Sie muß

» �ich um Stadtneuigkeitenund um andere Haushaltun-

» gen nicht bekümmern.

„» Wenn Zeit und Um�tände es fordern, daß die Kinder

»» des Hau�es verheurathet werden �ollen ; dann muß �ie der

» Wahl des Mannes nachgeben, und �einer Ent�chlicßung
„�ich gefällig erzeigen. Sie muß wi��en, daß es einem

,» Mann weniger �chimpflich i�, wenn er �i um die Haus-

„» haltungs- Kleinigkeiten bekümmert, als einem Weib,

„wenn �ie �ich in fremde Dinge mi�cht. Die Frau muß

„glauben, daß die Sitte, und die Art, zu denken, des

» Mannes ein Ge�ez für �ie �ey, das ihr Gott bey ihrer

» Verheurathung vorge�chrieben hat. Erträgt �ie mit gu-

„tem Sinn den Mann, �o wird �ie das Hauswe�en leicht

„regieren; aber müh�am wird es ihr werden und �ehr be-
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» �<werlich , wenn fie das nicht thut. Sie muß al�o auch,

5» niht bloß im Glück, wenn Alles gut i�t, Eintracht zu

zzhalten und ihrem Mann gehor�am zu �eyn trachten , �on-

» dern �ie muß eben die�e Ge�innung auch in dem Unglúk
4 zeigen. Wenn irgend die Armuth einbricht, wenn Krank-

» heit den Mann befallt, wenn Zorn und heftige Gemüths-
5» bewegung ihn ergreifen ; �o muß fie das Alles mit Geduld

9 ertragen, in dem Allen dem Mann gehorchen, es wäre

„denn, daß er etwas Schändliches und La�tcrhaftes von

zzhr verlangen �ollte, Ge�eßt, der Mann beleidige �te,
4» etiva aufgebracht durch irgend eine Leiden�chaft; �o muß
5�iè das gleich wieder verge��en, oder doch weniger übel

1 ausßlegen, und cs etwa einem Jrrthum, einer Unvor-

»» �ichtigkeit, einem innern Kummer zu�chreiben. Je nath-

y» giebigce und aufmerk�amer �ie in die�en Fällen i�t, de�to

x mehr wird �ie das Herz ihres Mannes gewinnen , �o bald

er �ich wieder be�onnen har: wider�etzt �ie �h aber da,

wo es ihre Tugend beleidigen würde , wenn �ie gehorchte;

» �o wird ihr Mann, �o bald er �eine Anmuthungen mit

»» Vernunft überlegt, �ie de�to höher �häten. Auf die�e

»» Wei�e wird denn Alles , was {ändli< wäre , vermieden

5, werden. Ju allcm Andern �oll das Weib dem Mann wie

5» eine gedungene Magd unterthänig �eyn. Und in der That

.5 �ind die Ge�ell�chaft dur< das ganze Leben und die Er-

5» zeugung der Kinder cin Lohn, der nicht größer und nicht

»» herrlicher �cyn fönnte! — Das Alles bezieht �ich inde�-

5 �en nux auf den Fall, wenn der Mann nicht von der

.» be�ten Art wâre. Die Tugend eines Weibes, die einen

2» guten Mann geheurathet hat, i� weniger glänzend.

» Zwar i�t �elb�t das nichts Geringes, wenn ein �olches

2» Weib ihr Glück mit Klugheit trägt : aber größer ift die
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» Tugend i derjenigen, die ‘das Unglúk muthig erduldet ;

»„ denn das i�t das Kennzeichen einer großen Secle, wenn

„�ie von dem Unglue>knicht zu Böden gedrückt wird , und
»» großesUnrecht mit Mäßigung trägt. Wohl billig i�t der"
» Wun�ch, daß das Unglück des Mannes die Frau nicht
» auf cine �olche Probe �eze. J�t aber irgend ein �olchcs
» Elend überden Mann verhängt, �o muß die Frau den-

„» fen, daß ihr nun eine Gelegenheit gegeben werde , gro-

„fie Tugend und großen Werth der Scele zu zeigen.
„Sie muß dann an dieBey�piele der Alce�te und der

»» Penelopedenken, welcheBeyde ohne das Ungluck ihrer
„» Männer nie enen �olchen Ruhm hätten erwarten fdn-

„ien. Nur dem Verhängniß, das den Admet und den

» Uly��es �o druckte , haben fie ihm zu verdanken. Denn

„bill‘g habcn ihre Namen den un�terblichen Nachruhm"

» €rhaïten, weil �ie in der trüb�ten Zeit ihren Männern

„treu ‘blicben und ihre Pflichten thaten. Leicht findet
„man die, welche das Giük mit ihren Männern theilen ;

1 aber wenige �ind �tark genug in der Tugend, um ibr
„Unglück muthig zu tragen. Deßwegen muß al�o die
„Frau den Mann über Alles ehren, und ihn nicht ver-

„achten, wenn �ie auh Mangel bey ihm leiden müßte,
„�o lange �ie nur ihre keu�che Sitte, die Tochter großer
» Seelen, wie Orpheus �agt, bey ihm erhalten kann.

» Das i�t, was die Weiber �ich zum Ge�ey machen, wie

„�ie ihre Sitten ordnen �ollen.

» Der Mann muß auf der andern Seite �i �elb�t Ge-

» �ee vor�chreiben , wie er mit �ciner Frau, der Theilhabe-
„rinn �eines känftigenLebens und �einer Kinder, welche
„ �einen und ihren Nahmen führen werden, umgehen foll,
» Was erfordert �eine Pflicht mehr, oder auf was �oll er

Dritte Abrheilung, Q
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,„» �eine Sorgen mit größeremEifer richten , als. darauf, daß

„er mit der be�ten Frau Kinder zeuge, welche die Freude

,» �eines Alters, und der Tro�t und der Schuß igrer Acltern

» �eyn werden? Woßhlerzogen und wohlunterrichtetwer-

„den �ic gut und recht�chaffen werden; wo nit, �o i�t es

„» der Aeltern eigner Schaden : denn geben �ie den Kindern

„kein gutes Bey�piel, fo geben �ic ihnen �elb�c Mittel ,. jez
»de �{le<te Aufführungzu ent�chuldigen, an die.Hand,
„und �eten �ich der Gefahr aus, in ihrem Alter verachtet

„zu werden. Al�o muß der Mann�orgen , daß die Frau

4» das Hauswe�en gut regiere , und er gute Kindervon ibe
»: hoffenkönne : �o wie der Landmann den Boden gut vor-

y bereitet, um gute Früchte zu gewinnen, wie er ihn ge-

y gen jeden Feind vertheidigt, und wie es ihm Ehre bringt,
9

wenn er in die�em Kampf das Leben la��en müßte. Muß
„nun bloß, um die Lebensnahrung zu erhalten, �s viel

4» Mühe und Arbeit angewendet werden; wie vielmehr

«» muß man für die Mutter und die Saugammeder Kinder

» Sorge tragen, und alles aufbieten zu ihrem Schuß und

zu ihrem Wohl! Der Che�tand allein macht das men�ch-

liche Ge�chlecht un�terblich; und ihren Naßmen zu crhal-

»ten , das i�t die Haupt�orge der Aeltern. Die Nachlä�-

» �igkeit in der Sorgfalt für das Weib i�t �elb�t cine Belei-

» digung der Götter, in deren Ange�icht die Ehen ge-

„�chlo��en werden, und vor welchen das Weib, mit

„„Entfagung ihrer eignen Aeltern , dem Mann �ich úber-

» geben hat.

» Einer keu�chen und �itt�amen Frau i�t das der größte

» Ruhm, wenn �ie weiß, daß ihr Mann �ich bloß an �ie

»hâlt , ihr allein treu bleibt , und auh von ihrer ehelichen

»» Treue überzeugt i�t. Damit �ie nun de��en immer mehr
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»» der�ichert bleibe, muß �ie auch von ihrer Seite ihrePflicht
„5 de�to aewi��enhafter erfullen.

» Mit Klugheit muß al�o in jeder Familie darauf gt
5 �chen werden, daß Mann, Frau, Aeltern und Kinder,
»» Jedes geachtet werde , wie es ihm gebührt+ denn Feder :

» verlangt das mit Ret. Auch macht kein Ge�chenk o-
» viel Freude, als eine Beraubung �{merzhaft i�t. Deyv..

»» Frau aber insbe�ondere �chmerzt Nichts mehr, als die

„Untreue des Mannes, Weral�o noch einigenSinn übrig
„xhat, enthalte �ih fremder Weiber , wodurc< er zur eignen
»»Scbande, zum Nachtheil �eines Weibes und feiner übrigen
» Kinder Ba�tarde aus �chlechten Weibern unter �eine ehe:

„lichen Kinder mi�cht. Der Mann muß �cin Weib. zue

5»Mäßigkeit und Sitt�amkeit gewöhnen, zur Schamhaftigs
»„teit und Plichtmäßigkeit in Worten und Werten, zur

» Spar�amkeit in der Haushaltung. Kleine Fehler, auch
„wenn �ie vor�ätzlich �eyn �ollten, muß der Mann verzeis
„hen; Fehler der Unwi��enheit muß er durc freundliche
»» Ermahnung be��ern. Er muß die Frau nicht in Furcht
„�eßen, in welcher immer alle Scham und Selb�tachtung
»» verloren gehen. Mit Buhlerinnen pflegt man �o zu lex

„» benz aber das Weib �oll dem Mann nur mit Liebe Ehr-

»„furcht bewei�en: denn es giebt zwey Arten von Furcht.
» Die eine �et Achtung und Scham voraus. So fürchs
„ten gute Kinder ihren Vater, �o recht�chafene Bürger ihz

„re Obrigkeiten , deren Sorgfalt �ie erkennen. Die andere

„Art von Furcht i�t immer mit Haß und Abneigung vérz

»» mi�cht. So fürchten-die Knechte den Herrn und die mit
„Gewalt unterdrü>ten-Unterthanen fhren Tyrannen. .

»» Der Mann �uche �ich nun aus dem, was bisher gez
» �agt ‘worden i�t, das aus, was ihm am �ci>lich�ten zu

Q a
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„�eyn �cheint, Um die Liebe �ciner Frau zu erwerben , fo

»„» daß �ie ihm, er �ey gegenwärtig oder abwe�end, immer er-

„» geben und treu verbleibe, immer und überali eben �o nL5-
„liche Dien�te lei�te, als ob cr ihr vor Auaen �ründe : aber

„ daß auch �ie �eb�t überzeugtwerde , daß ihr Mann, auch.
» wenn ev nicht bey tdr i�t, ibr eben der treue Freund bleís

„de, der ihr immer unter allen andern Freundender lieb-

„�te �cyn muß. Das gebe der Mann. gleich in dem Anfang.

» der Frau zu etkennen , wenn �ie auh noch �o jung und

„unerfahren i�t. Bey einem �olchen Anfang wird �ie �elb�t
»» �ich nachher am be�ten zu regieren wi��en. So mü��en al-..

» �o der Mann und die Frau �ich betragen.

»» Selb�t Homer will nicht , daß die Furcht des Weibes.

» vox dem Mann knechti�ch �ey, �ondern �ie �oll immer von

» der Liebe begleitet �eyn. So verehrt Helena den Pria-

„mus, den �ie ihren Vater mit Achtung und Ehrfurcht.

„nennt: eine Art von Furcht , die mit Liebe und mit Be-

»» �orgniß, zu beleidigen, verbunden i�t. So �agt Ulyß der

» Nau�icáa, daß er fie bewundernd verehre und mit Er�tau-

«nen anbli>e. Denn der Dichter will dadurch zu erken-

„nen geben, daß zwi�hen Mann und Frau eine �ol-

» e gegen�eitige Zuneigung Plas finden mü��e, welche

» mit ciner gegen�eitigen Hochachtung verbunden i�t, die

uur diejenigen gegen einander haben, welche �ich nict..

4 Úber einander erheben, und die überhaupt nur eine edle

5» Und gute Seele gegen die, welche geringer �ind, xm-

5» Pfinden fann. Ulyß h& die�e Denkungsart gegen �eine

»: Penelope gehabt, und ob er gleichweit und lange von

„ihr entfernt war, doh immer ‘�eine Pflicht gegen �ie

»» beobachtet. Agamemnon hingegen war gegen �eine Kd-

„Nniginnungerecht, aus Liebe zu der Chri�cis, und hat
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„in der offentlichenZu�ammenkunft der Griechen keinen

» An�tand genommen, zu �agen, daß das gefangene Weib,

» aus einer mit den Griechen nicht zu vergleichenden Na-

„tion, ja, in der That cin barbari�ches Mädchen, der

» Clytemne�tra , mit welcher er �chon Kinder gezeugt hat-

5» te, in Nichté nachgebe. Wer kann das billigen? wer

» ann das gut finden, da die�es Mädchen mit Gewalt

ihm zu eigen gemacht wurde, und er noch nicht wi��en

„konnte, wie �ie gegen ihn ge�innt war oder bleiben

„könnte? Ulyß ver�chmähte die Bitte der Tochter des At-

„las, die ihm die Un�terblichkeit ver�prach, wenn er bey

„ihr bleiben wollte; und er hielt �elb�t die�es Ge�chenk

„für cine La�t und eine Strafe , wenn er es dur Treu-

„lo�igkeit mit Verletzung �eines Gewi��ens erkaufen muß-

„te, Auch bey der Circe wollte er nicht bleiben, ob ihm

„gleich die�e die Errettung �ener Gefährten ver�prach:

»» vielmehr antwortete er ihr: daß er �ein Vaterland mehr

„liebe, �0 rauh und �o roh es auch wäre. Und er zog

,» die Freude, �ein �terblihes Weib und �einen Sohn wie-

» derzu�chen, der Un�terblichkeit vor. Die�e �tandhafte

»» Treue gegen �ein Web wurde ihm auch wohl belohnt.

„Jn der Rede, die der Dichter ihn an die Nau�icáa

„halten läßt, �ieht man auh wohl, wie hoch er eine

»„feu�che Che hält, eine rcine Vereinigung des Mannes

„und der Frau; denn Ulyß wün�cht ihr: daß die Götter

„ihr einen Mann und ein Haus und die Fam.lien-Ein-

„tracht �chenken möchten, nicht die älltagliche, �ondern

»» die rühmliche und {óne. Denn er �agt: es könne

» den Men�chen nichts Be��eres und Herrlicheres gegeben

5 werden, als die Eintracht zwi�hen Mann und Frau
Und die herzlicheUeberein�timmung in dem häuslichen
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»» Leben, Daß die�es Verhältniß dem Dichter löblich
»» �chien, und daß er nicht von der niedrigen Unterwer-

» fung unter einen fremden Willen , �ondern von der auf
»» Liebe und Treue gegründeten Ueberein�timmungder Ge-

„„ müther ge�prochen hat, i�t klar; denn das will er dur
» die herzliche Ueberein�timmung andeuten. Er �eßt noh
» hinzu, daß über die�e Eintracht der Eheleute ihre Feinz
»» de �i ärgern , ihre Freunde �ich freuen. Und in der

» That wird die�es auh durch die Erfahrung be�tätigt ;

y denn vertragen �ich Eheleute wohl zu�ammen, �o �ind
1» auch ihre beyder�eitigen Freunde ihnen hold und zuges

» than. Sie vermehren dadurch ihren Reichthum und

H (hr Vermögen, und benehmen ihren Feinden die Hoff-
nung, ihnen wehe zu thun. Sind �ie aber uneins, �o

5» entztveyen �ich auch ihre Freunde, und �ie werden dann

„» bald �elb�t erfahren, wic �ehr �ie �ich �elb�t �chwächen.

Das aber i�t nicht weniger aus den Worten des Dichz

zters abzunehmen, daß er von keiner Ueberein�timmung
in �chändlichen und �chlechten Dingen redet; �ondern er

will nur �agen, daß, wenn �ie unter �ih in guten und

„reinen Zweefen überein �timmen, und Jeder dem An-

» dern mit gutem Willen zugethan i�t, daß alsdann vor

» allen Dingen den. Aeltern die kindliche Ehrfurcht werde

9» Crtvie�en werden, und daß eben �o der Mann geacn die

»» Frau, und die�e gegen jenen, das, was Jedem zu-

»tommt, lei�ten werde, Hernach werden �ie gemein�chaft-

»li< für ihre Kinder, Verwandte, Freunde und ihre gan-

» ze Haushaltung Sorge tragen, und Jeder wird den

» Andecn in �ciner Arbeit und Sorgfalt zu übertreffen �u-

y» en, damit �ie immer mehr Gutes wirken und täglich

»recht�chaf�ener und gerechter er�cheinen. Sie werden.
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„entfernt �eyn von eitèelm Stolz; �ie werden eifrig in ih-

» rer Arbeit �cyn; und Sanftmuth und Wohlwolien wer-

„den ihr ganzes Betragen auszeichnen. Alsdann werden

„�ie in dem Alter, wenn die La�ten der Haus�orgen ihnen
»» erleichrert, und ihre Begierden minder heftig werden , ih-

„ven Kinderen.be��er von “ihrer Haushaltung Rechen�chaft

„geben , und ihnen zeigen können, durch wen der größte

» Vortheilge�chaft worden i�t, und daß aller Schade, den

„ihr Hauswe�en gelitten hat, dem Unglück, aller Vortheil

» ihrer Sorge und Mühe zuzu�chreiben i�t. Jndie�er wett-

„eiferndenGe�chäftigkeit wird ihnen die Gottheit den be�ten

»Lohngeben: denn, wie Pindar �agt: Die �úße, das Herz
„„nährende Hoffnung, die Säugammedes Alters, glänzet

„vor ihnen: �ie, die der Sterblichen mannigfaltige Ent-

„»hlü��e lenkt! 7)

„Endlich wird ihnen im Alter von den Kindern ihre

„Unterhaltung vergolten. Und umdie�er Ur�ache willen

„muß um der Götter und der Men�chen willen Jeder für

4» Weib, Kinder und Aeltern �orgen,“

Ende der Ergänzung des Arretin.

7) Eín Fragment des Pindar aus Plato’s Republik, Buch 1,
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Mr irgend einem Hauswe�en zwe>mäßigvor�tehen will,

der muß die Plätze, wo �einc Ge�chäfte getrieben werden,

wohl kennen. Er muß von Natur zu die�er Art von Be-

forgungen Ge�chi>khaben, und den fe�ten Vor�atz fa��)en , in

Allem mit Fleiß und mit Gerechtigkeit zu Werke zu gehen.
Menn ihm eins von die�en Dingenfehlt , es �ey, welches

es wolle; �o wird*er in allem �einen Thun großen Schaden

haben.
Die Haushaltungskun�t läßt �ih, wenn man �ie im

Allgemeinen über�icht, in vier Rükfichten betrachten, Es

giebt eine königliche, eine Beamten -, cine Stadt- und

eine Privat - Haushaltungskun�t. Die größte und einfach-

�te i�t die königliche. Die mannigfaltig�te und leichte�te i�t
die Stadt - Haushaltung. Die Privat - Haushaltung i�t die

klein�te , und hat auch die mannigfaltig�tenGegen�tände,
Alle die�e Haushaltungen mü��en inde��en in vielen Dingen
einander �ehr ähnlich �cyn. Das, was in ihnenallen das

Wichtig�te i�t, mü��en wir nun erwägen.
Laßt uns zuer�t von der königlichenreden.

Die königlicheHaushaltung hangt ab von dem Willen

des Königs. Sie hat vier Zweige: x1. die Be�timmung der

Múnze; die Einfuhr; Zz. die Auëfuhr; und 4. die

Verwendung.
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Die�e vier Haupt�túcke-der. kdniglichen Haushaltung
�ind �o zu ver�tehen:

Die Münze i�t die Be�timmung des Geldwerths und

die Aus�ch{agungoder Abwürdigungdçs Geldes. Dre Ein;
fuhr und Ausfuhr begrcifen das, was der König von �ei-
nen Beamten aus den Provinzen zicht ; und wenn und wie

das am be�ten benußt und angewendet werden �oll. End-

lih in An�chung der Ausgaben lehrt die�e, wie und wenn

�ie zu be�chränken �ind, und obes be��er i�t, den Aufwand

in baarem Geld oder in Geldeëswerth zu machen.
Die Beamten -Haushaltung begreift �echs Arten der.

Eigfünfte: 1. Das, was der Ackerbau. trâgt ; 2. die an-

dern Landes - Producte; 3. den Handel; 4. die Zölle;

5. die Viehweiden; 6. die übrigen Jntraden.
Die er�te und vorzüglich�te Art der Einkünfte i�t diejez

nige, welche der Ackerbaugiebt. Die�e be�tcht theils in

den Pachtungen, theils in den Zehenten. Die zweyte be-

�teht in den Landes Producten aus Gold - und Silberbecg-
werken, und was �on�t dahin gehört. Die dritte Art der

Einkünftebetriffc die, welche aus dem Handel gezogen

tverden. Die vierte begreift die Zölle �o wohl aus dem

Erwachs des Landes als auch aus dem Hin - und Her?{h-
ren der Waaren. Die fünfte, das, was aus den Herden
gezogenwird, und Herdgewinne und Blutzehenren genannt

wird. Die �echste und lcite kommt aus den übrigenEr-

zeugni��en,unter welchen die vornehm�ten diejenigen �ind,

welcheaus den Capital ¿Zin�en und von den Handwerken

herkommen.
Die Einkünfteder Stadt - Haushaltung begreifen

den Erwachs aus den Stadtgütern; hernach das, was
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aus dem “Handelund den -öfentlichèn Spielen gezogen

wird; 8) endlich die übrigen Nutzungeninsgentein.
Die Privat - Haushaltung endlich läßt �ich unter kei-

nen be�timmten Ge�ichtépunct bringen, weil der Privat -

Mann nicht bloß einen einzigen Zwe> bey �einer Haushal-
tung vor Augen haben kann. Auch i�t die Privat - Haus-

haltung am mei�ten be�chränkt, weil ihre Einkünfte und

Ausgaben�chr geringe �ind. Die wichtig�ten Einkänfte die-

�es Zweiges der Haushaltungskun�t werden aus dem

Ackerbau erhoben, die übrigen aber aus den alltäglichen
Mutungen , und endlich aus dem Geld.

Alle die�e Hausha�ltungen haben inde��en Etwas mit

einander gemein, welches eine genaue Ucberlegung fordert;

nâinlih: daß man vorzüglich zu verhüten �uche, daß die

Ausgaben die Einkünfte nicht Über�teigen.

Nach dem nun, was wir bisher von den ver�chiedenen

Arten der Haushaltung angezeigthaven, muß Feder un-

ter�uchen: in wie fern die Beamten - und die Stadt - Haus-

haltung, die er zu be�orgen hat, das Alles, was wir bis-

her ge�agt haben, oder doh das Wichtig�te, anwenden

Fônnen. 9) Ferner muß er erwägen: welche Art von Ein-

8) Daß die Alten aus den Spielen �elb| einen Vortheil für den
Staat gezogen hätten , i�t mir uubekannt. Auf den zufälligen
Zu�ammecnlauf mehrerer Men�chen und den dahèr fließenden
mittelbaren Gewinn �oll wohl die�e Stelle nicht ziclen. Viel-

leichr i�t �ie von den Beyträgen der Liturgen zu- den Spielen zu

ver�tehen.

8) Jch habe in die�er wohl of�enbar verdorbenen Stelle nach Ca-

merarius und Sylburgs Vor�chlag gele�en, nämlich als wenn

�tatt à oarexTzeix gele�en würde: À aurpameia, und fatt
ri dura? Qépew¿arì: QégewTvarai xai y, �w. Nebrigens
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fünften bey die�er oder jener Haushaltung nicht vorhanden

�ind, aber doch aufgebracht werden können; oder w e dè

Einkürfte �elb�t, wenn �ie geringe �ind, vermehrt werden t'd-

nen; oder was irgend wo für Ausgaben vorfallen, und wel-

e von den�elben ohne Nachtheil er�part werden können.

So viel haben wir nun von der Haushaltungskun�t
und ihren ver�chiedenen Theilen ge�agt. Was nun aber

�on�t in vorigen Zeiten hier und da Merkwürdiges zu Her-

bey�chaffung des Geldes ausgcdacht und erfunden wdrden

i�t , das wollen wir nun zu�ammen �uchen, weil wir g!au-

ben, daß die Erzählung �olcher Gelderwerb- Kün�te nicht

ohne Nugen �eyn möchte, da ein Jeder �einen Um�tänden

nach Gebrauch von �olchen Bepy�pielen machen kann.

Cyp�elus von Corinth haîte dem Jupitcr gelobt: ev

wolle ihm, wenn er Herr von Corinth werde, das Ver-

mögen aller �einer Bürger. heiligen. Da er nun zu der

Regierung kam, ließ er Alles auf�chreiben,, was die Bür-

ger im Vermögen hatten. Von dem Allen nahmer hier-

auf den zehnten Theil , und ließ den Eigenthümern die

übrigen neun Theile in der Hand, um damit zu handeln
und thr Gewerbe zu treiben, Jn dem folgenden Jahr
machte er es wieder �o. Und auf die�e Wei�e konnte ev

nach zehn Jahren �ein Gelübde erfüllen, und das Volk

hatte inzwi�chen wieder eben �o viel erworben.

�eht man wohl aus dem Zu�ammenhang von �elb, daß die

Worte: voyréov jv, wir mü��en betrachten, niht
auf den Verfa��er die�es Werks gehen, �ondern, wie das felaeude
y dv Tex /aaTEÓUETAZ,mit welcher wir be�chäftigt
iud, auf jeden practi�chen Staats - Occonomen in �einem bes

�immten Staat.
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Lygdamis von Naxus wollte die Güter derjenigen,
welche er vertrieben hatte, verkaufen. Da aber Niemand

ein Gebot darauf that, oder doch nur wenig geboten wur-

de; �o trug er �ie den Vertriebenen �elb�t wieder an, Meh-
rere Denkfmáähler,die die�e Leute den Göttern heiligen woll-

ten, und die bey ihrer Vertreibung noh unvollendet in den

Werk�tätten lagen, verkaufte er auh, entwedcr ihnen,
oder Jedem, der �ie bezahlen wollte , mit der Erlaubniß,

daß der Käufer �einen Nahmen auf die�elben �etzen durfte.
Die Byzantier vérkauften in einem Geldmangel ihre

heiligen Haine und Felder, und zwar diejenigen, welche

nußbar waren , auf be�timmte Zeit, die unfruchtbaren auf
immer. Sie begriffen in die�em Verkauf �o wohl diejenigen
Gúter, welche den Zünften und Bruder�chaften 1°) gehör-
ten, als auch diejenigen, welche gewi��en Familien eigen
waren , und �elb�t die, welche auf Privat - Gütern lagen ;

denn die�e wurden von denen , welche die da herum liegen-
den Güter be�aßen, theuer erkauft. Ferner überließen

�ie gewi��en Ge�ell�chaften andere öffentliche Pláge an den

Gymna�icn, auf dem Markt, an dem Hafen, alle die

Plátze, wo die Kaufbuden �tanden , die Fi�cherey im Meer

und die Salz�tellen �ammt dem Salzhandel, und alle die

Plätze, wo die Gaukler, Wahr�ager, Quack�alber ihr
Werk trieben, um den dritten Theil des Gewinns. Die

Münze verpachteten �ie nur einem einzigen Unternehmer,

bey welchem alles Geld ausgewech�elt wurde. Und Nie-

mand durfte bey Strafe der Confiscation mit ciner andern

Münze kaufen oder handeln.

10) Statt ræ7awrix& i�t wohl allerdings QgareiaTd ¿u

le�eu.
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Da nach ihren Ge�etzen eine bürgerliche Geburt von

Bater- und Mutter�cite zur Erwerbung des Bürgerrechts
erfordert wurde ; �o verfügten �ie nun : daß, wêr gleich baar

dreyßig Minen ") zahle, das Bürgerrecht exlaugen könne.

Ein�t litten �ie Mangel. an Frúchten. Da-ließen fè
alle Schiffe am Pontus zu�ammen. bringen. Da nun die

Fruchthändler dadurch in große Verlegenheit kamen, leg-
ten �ie eine Abgabe zu zehn von hundert 123:daär&hf. Wes

auch etwas bey ibnen kaufte, der mußte außer dem- Preis'
noch den Zehenteu abzeben..

Da ihre Jnfa��en ihre Güter verpfändet hatten, und �ie
die�elben auszuld�en niht vermochten ; �o verordneten �ie;
daß, wer den dritten Theil der Schuld zahle , �eîn verpfän-
detes Gut wieder zum Eigenthum bchalten �ollte. 13)

Hippias der Athenien�er ließ die Ueberhänge der Häu-

�er, die úber die Straßen ragten, die Stufen und die Ein-

11) Ungefähr 640 Rthlr.

12) Vie die�e zehn von ßundert, (75x01èmidéxaTo:,)¿u ver�tehen
�ind , ob vou dem Werth der Schiffe , oder der Früchte , welche

geladen wurden y i� nicht ausgedru>t. Jc glaube : es i�t die-

�es von einer Auflage auf die Schiffe zu ver�tehen.
13) Dasver�tehe ich von dem �o genannten autichreti�chen Pfand-

re<t, nach welchem der Gläubiger die Güter fatt der Zin�en
benugk. Es wurden al�o durch die�es Drittel nicht dic verp‘än-
deten Güter ausgelö}t, fonderu das antichreti�che Pfand'ivur-
de vur in eine gemeine Hypothek verwandelt , welche int Grund

mehr nicht i�t , als eine durch die Ge�etze guerkannte Voraus-

be�timmung eines Gegen�tandes der Execution. Ver�teht man

es anders , �o wird eine be�chräukte Sei�achthey daraus, und

dann würde A. �ich wahr�cheinlich anders auegedrn>t, und

niht bloß des verpfäudeten Gutes, �ondern der Erla��ung der

Schuld gedachthaben.
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fa��ungen vor den Häu�ern, und die auf die Straße ge-

henden Thúren, mit Geld erkaufen. Wer nun ein Haus

hatte, faufte- das, wodurch er niht wenig Geld gewann.

Er verbot ein�t die in Athen gangbare Münze , �ette ihren

Werth fe�t, und befahl, alles geprägte Silber ihm abzu-
licfern. Als nun die Leute zu�ammen kamen, um ein

neucs Gepräge zu münzen, gab er eben das Geld, das er

empfangen hatter; wieder zur. 14) Wer irgend ein mit.

Geldaufwand verbundenes. Amt zu úbernehmer hatte, als

die Trierarchen,Viertelsmei�ter, Choragen und deroleichen,

denen erlaubte er, �i<h von �olchen Aemtern loëzukgufen,

wenn �ie wollteg, und dann �chrieb er �ie unter die , welche.

�chon �olche Dien�te ver�ehen hatten.

Die Prie�ter�chaft der Minerva auf der Burg mußte

ihm von jedem Todten einen Choinix Ger�te, eben �o viel

Hafer und einen Obolus liefern. Eben �o viel für jedes

neugeborncs Kind. 15)
Als die Athenien�er, die in Potidáa 6) wohnten, Geld

zum Krieg brauchten, �o befahlen �ie, daß Jeder �ein Ver-

14) Ich ver�tehe unter 717 niht Strafe, �ondern einen

herab ge�eupten Werth. Denu da Hippias eben das Geld

zurúck gab , das er empfangen hatte; #o i�t der Vortheil , den

die�e Tyrannen - Maxime brachte , aus die�er zu kurz erzählten
Ge�chichte nur �o begreiflich , daß Hippias die Münze in dem

herab ge�egten Werth annahm und iu dem vorigen Werth zus

rúc> gab.
15) Den Choinix berechnet Potters Ueber�ezer nah Ei�en�chmidt

auf eiue Drittelmege Berliner Maaß, Eia Obolus wird auf

¿ehu uud einen Viertelpfeunig ge�chägt.
16) Potidáa in Macedouieu wurde zwey Mahl mit Athenien�i-

�chen Coloni�ten ver�ehen; darum wird hier ge�agt: die Athe-
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mögengugebenfollte „ und .zwar-uicht- zu�ammen in gan-

zen,Quartieren , �ondern Jeder für fich,da , wo �eine Be--

�isunugen gelegen wären, „damit man auch. die. Armen in,

An�chlagbringenkönnte. Wer. nun gar tene Be�izungen:

eat den�chägten�e �ur. �einenKopf auf zweyMinen,

JnAnti��awar.derGebrauch,daß, �ie die Bacchusz.

Fe�te mit großemPompfeyerten, auf welchen�ie �ich das,

ganze Jahr hindurch mit. großemAufwand. zubereiteten,

nd wohgy�ie.ko�tbareOpfer brachtga. Als nun aber die

Stadt ein�t Geld braudte, und- das Fe�t gerade nahe
war, 7) �o überredete,�ie Einer von ihnen „�ie �ollten. dem,

Gott.gut das künftigeJahr das Doppelte,geloben, dies

Mahlqberihren Vorrath wieder zum Be�ten des Staats.

verkaufen,Auf die�e Wei�e erhielten �ie vel Geld zu ihrem

dermahligen.Bedùúxfniß.
Als in. Lamp�acusein�t viel Schiffe erwartet wurden,

befahl die Regierung den Händlern: den Medimnus

Fruchtmehl, der damahls vier Drachmen galt, um �echs

zu verkaufen ; auf das Oehl, von welchem auch der Chus
vier Drachmen. galt, drey Obole aufzu�chlagen, �o auch auf
den Wein, und dergleichen Dinge. Der Privat - Mann,
der verfaufté, erhielt dann den gewöhnlichenPreis, den

Auffchlag aber nahm die Stadt, die dadurch viel Geld

gewann. 8)

nien�er in Potidáa. Da zwey Minen ungefähr43 Rthlr. Sächs

�i�ch machen , #0muß die�es Kopfgeld wohl vom Schägungs s

Capital zu ver�tehen �eyu, nicht von dem Beytrag �elb�t.

17) Statt úmre7/covmuß wohl vroyvov gele�en werden,

18) Nach der Berechnung, welcher ih in der 14ten Anmerkung



256 Decottómik,

Ein�t �cié>kteidie Heracleoten
|

vierzigSchiffe-abgègen'
dic Fleinen Könige ant Bosporus. Da fie dantahlë nit?
wohl-mitGeid ver�ehen waren, fo kauften �ie von den Händ-
lérn'alle Arten von Früchten , Oeht, Wein und dergléichen:
Maaren, und �eßten einen Termin zur Zahlung: “Sen!
Verkäufern war ts angenehm , daß �ie ihre Waare nt lin'

Kleinen ausme��en mußten , �ondern �ie auf Ein Mahtver-
faufenfonnten. Bie Heracleotenaber ci>tcn ihrenTrup
pé Leinen: Lehn’,�ondern zahlten �ie auf eine aûderc Wel
�e: Sie’ luden námtih die gekauftenWaarci “dnif

- váfit
&�e, über welche �ie Auf�eher be�ccllten. Die�e Sóhife)
citen fie dánn ‘zu ihren Truppen!" Alg: �ie ' dort an?
Famen, fauften die Soldaten Alles auf. “Nun‘tvütde
aus die�em Handel das nothdürftigeGeldeher zu�ammen
gebracht, alë die Heerführer ‘den Sold

i

in Geld zu°zahlen
hatten. Durch die�es Mittel brachte esal�o“ die Skadt
dahin, daß dic�es Geld er�t dann, wenn ihre Truppen twie-

der zurü> kamen, brauchte ausgelegtzu.werden. 19)

gedachte, bekrägt der Medintnus etwas über cinen Berliner

Scheffel; vier Drachmen betragen 20 Gro�chen 5 Pfeunlgez der

Chus hâlt 5 Quart 1 Nôßel Hamburg.; drey Obole machen

2 Gr. 6 Pf. Die�e Operatiou be�taud al�o in ciner gemeinen
Acci�e.

19) Die�e Stelle �chien verdorben. Camercarius ge�teht , daß er

�ie über�egt habe, wie er gekonut hätte, neil er durchaus nicht

wi��e , was er mit d æàqy machen �ollte, und Syllurg will
�tatt de��en lieber oxurXIxv, eine Art von Kerbholz, le�en,

welches die Heracleoten gegeben hätten. Jch glaube aber - daß
mau ucht uôthig hat, eine �o gewalt�ame Veränderung anzu-
nehmen. Ich zieke nämlich das dô5v-ec auf 79, und

ver�tehe bey dd? œAA4vnach der gewöhnlichenEllip�is 63x,
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Als die Samier die Spartaner baten, ihnen zu ge-

ben , was �ie zu ihrer Rückkehr brauchten ; licßen die�e das

Vol einen Tag fa�ten, und befahlen, den durch die�en

Fa�ttag er�parten Aufwand den Samiern zu reichen.

Ein�t waren viele Lohn�oldaten in Carthago, welchen
ihr Sold bczahlt werden �ollte, den aber die Stadt nicht

aufzubringen vermochte. Die Regierung ließ al�o bekannt

machen : daß, wenn Jemand in der Stadt eine Schuld-

forderung an irgend eine andere Stadt oder cine Privat -

Per�on hâtte , die er durch Arre�t beptreiben wolite, er �ich

melden möge. Da �ich nun Viele meldeten, legten �ie
unter die�em Vorwand Arre�t auf o�ele Schiffe, und �ezten
einen Termin, in welchem �ie die An�prüche der Kläger un-

ter�uchen wollten. Durch die�e Arre�te brachten �ie nun �o

viel zu�ammen, daß �ie den Truppen den Sold bezahlen fonn-

ten. Hierauf unter�uchten �ie die Klagen, und �prachen dar-

úber. Wenn �ich aber irgend ein �olcher Arre�t nicht rechtfeuti-

genließ, �o er�etzten �ie dem Beklagten wieder, was �ie von

ihm genommen hatten, aus den Stadteinkünften, 20)
«

�o wie man etwa in dem Lateini�chen �agen würde : ltipendium
non mi�ere, dantes alio nodo. Nach die�er Voraus�czung
habe ich Über�et. Gegen das Eude die�es Abfazes �cheint mir

aber, man mü��e fiatt 7eórrçov auveléyn, 7 Xeyuerle�en:

arpITE(C0VTÒ a pUEIOIGuvtMi N, - u. w., indem �ou� wohl,
wenn man Xo7v010rauch zu zi7D2avziehen wollte, die Cons

ftructiou zu hart �eyn würde. Der Vortheil, den die Heracleo-

ten bey die�cr Operation hatten , lag al�o darin ; daß �ie keine

Zin�en von dein Preis der Waaren zu geben brauchten, welche

fie auf Credit genommen hatten, und deren Zahlungs - Termin

er�t in die Zeit der Rükehr ihrer Truppenfiel,

20) Dadie Arre�te allein kein Geld �chaffen, �o i by die�er

furzen Erzählung wohl guzunebmen , daß die Arrctirten die

Dritte Abtheilung R
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Als in einem Aufruhr in Cyzicum das Volé die Obers

hand erhieit und die Reichen in �eine Gewa!r gebracht hat-

te, mangelte es den Siegern an Geld, um die Truppen ,

deren fie �ich bedient hatten, zu bezahlen. Sie machten
al�o den Reichea, wclche e gefangen hatten , belannt ,

daß �ie ihnen das Leben �<{<entcn, und �ie nur aus dem

Land verbannen wollten, wenn �ie das Geld herbey
�chaften.

An Chius war cin Ge�ch, nach welchem alle Schul-

den bey der Regierung einge�chrieben werden mußten. Da

nun cin Mahl der Staat Geld brauchte, �o wurde befohlen,

daß die Schuldner, welche ihre Glaubiger zu defricdigen

dóáchten, ihre Schulden an die Staats- Ca��e 2ahlen �ollten,
der Sraat aber wolle �ie nachher den Gläubigern �o lange
aus den gewöhnlichen Einkünften verzin�en , bis er wieder

in dem Stand wäre, das Capital �elb�t zu vergüten. 21)
Als der König von Per�ien dem Mau�olus, dem Ty-

rannen von Carien, ein�t den jährlichen Zins abfordern

ließ, und die�cr �ich außer Stand fand , ihn zu bezahlen ;

�o licß er die Reich�ten der Provinz zu�ammen kommen,

und machte ihnen die�en Vorfail bekannt. Vorher hatte er

aber einige von die�en Leuten be�tellt, die ihm �ogleih an-

�ehnliche Summen anbieten �ollten. Da nun die Andern

die�es �ahen , �o crboten �ich Alle, theils aus Furcht , theils
aus Scham , zu noch weit größern Vor�chüß�en, und zahl-
ten �ie auch.

Summen hinterlegen mußten, auf welche war ange�rrodjeu
wordcn.

21) Die Verbe��erung des Camcrarius: ac y xa 73 Acyaic-
êuTogiaa7, �cheint mir �ehr ge�chickt.
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Eben die�er fand �ich ein ander Mahl in gleichemGeld-

mangel. Da berief er die Myla��en�er, und �agte ihnen:
Er hère, daß der Kdnig von Per�ien �ie angreifen wolle:

da �ie nun die Haupt�tadt 22) �eines Landes wären, und

doch l'eine Mauern hâtten, �o hielte er für nôthig , daß �ie
nun mit Mauern ver�ehen würden. Sie �ollten demnach
�o viel Geld, als �ie kônnten , zu die�em Endzweck zu�am-

/ men bringen, indem �ie dagegen, durch Errichtungder

Mauer, das Ucbríge de�to �icherer machten. Sie ließen �i<{
Uberreden und braten viel Geld zu�ammen. Als aber der

Tyranndie Beyträge in der Hand hatte, ließ er die Mauer

ungebauet, und �agte ihnen: Gott erlaube für jezt den

Bau noch niht,

Condaíus, ciner von Maufolus Beamten, pflegte,
wenn er dur das Land rei�te und ihm iemand ein Schaf

oder ein Kalb �chenkte , den Leuten zu �agen , �ie �olten es

nur ein�tweilen bey �ich behalten und füttern, tis cr zurück
êàäme. Dann bemerkte er den Rahmen desSchenkers und

den Tag, und wenn er glaubte , daß es nun Zeit wäre, �o

ließ er die Thiere wohl gefüttert �ammt den Nutzungen und

22) un7pemokieFann zwar auch die Stadi, aus welHer die Mut:

ter geborcu worden i�t, heißen z aber daß die�es Wert auch Vaters

�tadt heißen kênne,wie einige Ueber�ezer wollen, daran zweifle
ih. Und da über dices Maujoius lb aus Myla�a gebürtig
war, (denn �ein Vater Heratomnus reßdizte da,) �o �ebe ich nicht,
warum cr �ich auf �eize Mutter�adt berufen �eüte. Jch glaube

auch nicht «+ daß man wie Ey g fh an das œuvre zu �o-

fen hat, und dafür v7 �chreiben mü��e , dern nan Faun

das: �eine Haupt�tadt, gar wohl auf �ciue Herr�chaft
ziehen.

R 2
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der Zucht „ die nach �einer Rechnung davon gefallen tar ,

abhohlen.
Eben die�er verkaufte auch von denBäumen , die úber

die Land�traßen hingen oder auf die�elben gefallen waren,
die Frúchte und Nutzungen.

Wenn ein Soldat �tarb, mußte die Erlaubniß, ihn
aus dem Thor zu tragen, für jeden Leichnam mit einer

Drachme 23) bezahlt werden. Durch die�es Mittel erhielt

er nicht nur etwas Geld, �ondern die Officiere konnten ihn

auch nicht um den Soldder Ge�torbenen betrügen.
Als eben Die�er bemerkte, daß die Lyciergern lange

Haare trúgen , gab er vor: es �ey ein Befehl von dem Kd-

nig gé¿fommen, daß man Haare zum Kopfpuyzan den Hof
ein�chicken �olle: deßwegenbefehle Mau�olus: �ie �ollten
die ihrigen ab�chneiden la��en und einliefern. Wenn �ie nun

lieber für jeden Kopf ein gewi��es Geld abgeben wollten ,

werde er dafúr Haare in Griechenland auffaufen la��en.

Das ließen �i nun Viele �ehr gern gefallen, und auf die�e

Wei�e brachte er viel Geld zu�ammen.

Ari�toteles der Rhodier , der Archon der Phocáer,
brauchte ebenfalls ein�t Geld. Nun waren damahls zwey

Factionen in Phocáa, die immer mit einander im Streit

waren. Da ließ er die eine Partey zu �i<h kommen und

�agte ihnen heimli<h: Jhre Gegner hätten ihm Geld gege-

ben, um ihn für ihre Ab�ichten zu gewinnen ; er aber wollte

lieber von ihneù etwas nehmen, als von ihren Gegnern,

und wäre bereit, ihnen dagegen das Uebergewicht in dem

Staat in dic Hände zu geben. Dadie�e Leute die�es hórten,

waren �ie gleich bereit , ihm zu geben , was er verlangte.

23) Etwas über 5 Gr.
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So tie er das hatte, �agte er den Andern, was er von

den Er�tern erhalten hatte. Darauf gaben ihm auch die�e
niht weniger. Endlich als cr auf die�e Wei�e von Beyden
war bezahlt worden , fand er Mittel, �ie mit einander aus-

au�dhnen.
Als eben Die�er beobachtete, daß unter den Bürgern

viel Proze��e wären, indem während der Kriege viel Un-

recht unter ihnen verúbt worden warz �o be�tellte cr ein

Gericht, und erklärte: welche Sachen nicht vor Gericht ge-

bracht werden �ollten; wobey er eine Zeit be�timmte, 24)

und ein Ge�e machte, nach welchem er alle Klagen , welche
vor die�er Zeit nicht anhängig gemacht worden wären , fúr
erlo�chen erklärte. Da wurden denn viele Proze��e an.ge-

fangen. 25) Er aber riß, untex Androhung von Stra-

fen, die Appellationen an �ich, und ließ �ich durch die drit-

te Hand von beyden Parteien �o be�techen, daß er dur<

die�es Mittel wieder viel Geld gewann.

Jn einer Theurung der Früchte mangelte es den Cla-

zomeniern an Gelid. Da befahlen �ie, daß, wer von den

Bürgern Ochl in Vorrath hätte, da��elbe dem Staat auf

24) Tamerarius hat in einer éltern Ausgabe gefunden , daß nach

Tuxxoavra: uoch �tand: xaè xpovov7TeaëInxe, wobey er

einc Zeit beftimmte. Da nun die�e ganze Li�t gerade dar-

in be�taud daß die alten Proze��e auf Ein Mahl aufwachen

�ollten , und da das vorher gehende: welche Sachen nicht

vor Gericht gebracht werden �ollten, und das fol-

gende: vor die�er Zcit, außer die�em Bey�as uicht zu vers

�tehen wären ; �o glaube ih, daß der�elbe we�cnttich i�t.

25) Auch hier muß wobl, uach eben dic�er Ausgabe des Came-

ravius , raexßo7v, in Bezichung auf 70129695, gele�en

werden. Wenig�tens müßte man 7xcx0ws le�en.
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Zin�en vor�tre>en �olltez denn der Oechlbaum i�t in die�em
Land �chr fruchtbar. Das Oehl nun, welches der Staar

auf die�e Wei�e aufgenommen hatte, �chi>kten �ie auf die

Marfktplàtze, woher �ie ihre Früchte zogen, fúr welche
�ie dann den Preis des Oehls zur Sicherheit hingaben.

Eben diefer Staat war �einen Lohn�oldaten zwanzig
Talente �chuidig. Weil �ie die�e nun nicht bezahlen konnten,

verzin�ten �ie die�e Summe den Hauptleuten jährlich mit

vier Talenten. Da fie nun aber doch das Capital nicht ab-

tragen fonnten , und die Zin�en jährlich um�on�t bingabenz
�o machten �ie endlich fur zwanzig Talente ei�erne Mäánzen,
die �o viel in Silber vor�tellten. Die�e gaben fie dann

den Reichern nach dem Verhältniß ihres Vermögens, und

erhielten dagegen den eingeprägten Werth in guter Mún-

ze. Nun bekamen al�o die-gemeinen Bürger �o viel Silber-

geld. in die Hand, als �ie zu dem täglichen Gebrauch. nd-

thig hatten, und der Staat zahlte feine Schulden ab.

Nachher gaben �ie aus idren jährlichen Einkünften denen,

tvelche die ci�crne Múnze empfangen hatten, die Zin�cn und

jedes Mahl Etwas vom Capital, bis �ie die ei�erne Múnze
alle wicder cingelóft hatten. 25)

Die S?lydiianer hatten ein in einer Theurung ein

Ge�eß gemacht, welehes die Ausfuhr der Früchte unter-

�agte. Da �ie abcr ein Mahl Geld brauchten, und viel

alte Frucht vorráthig war ; �o befadlen �ie, daß ein Jeder

das, was ihn noc Abzug �eincs Hausgebrauchs an Früchz
ten übrig blicbe, um cinen ge�etzten Preis dem Staat aus

©

26) Die�es Hülfsmitte? �crt voraus, daß fie den Hauptkeutonkeis

ne Stäckzahluug.lei�ten durften, �ou kam es wohl auf das

Näuliche.
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liefern follte. Da nun die�e Frúchte eingeliefertwurden,

�o ertheilten �ie einem Jeden, wer wollte, die Erlaubuß,

�eine Früchte auszuführen, die fie aber �o hoch an�ckten,
als es ihnen gefiel.

Jn Abyodenewar während eines Aufruhrs das Feld
ungebauetliegen geblieben, und die Bauern konnten Nichts

auf den A>erbau wenden, weil �ie ihre ältern Schulden

noch nicht bezahit hatten. Da verordnete die Regierung :

daß, wer den Feldbe�igern zum Feldbau Getd vor�chießen

wolle, aus den Früchten �einen Bor�chuß zuer�t wegneh-
men dürfe , und daß die Andern nur das Uebrige crhalten

follten. 27)

Die Ephc�icx verboten in cinem Geldmangel den Weiz

bern, Gotd zu tragen, und befahlen, daß �ie das, welz

ches �ic bâtten , dem Staat vor�chießen �ollten. Auch �ctz-
ten �ie einen Preis auf die Säulen in ihren Tempeln , und

ver�tatteten einem Jeden, der �o viel zahlen wollte, �einen

Nahmen auf die Sáule zu �etzen, a!s wenn er �ie hinge�tellt

bâtte.
Diony�ius von Syracus hatte die Ab�icht, vicl Geld

zufammen zu bringen. Er ließ ai�o ein�t das Volk ver:

�ammeln, und �agte: Ceres �ey ihmer�chienen, und habe

befohlea , daß alle Weiber in der Stadt ihren Schmuck in

den Tempel bringen �ollten. Diefem Befchl der Böttian

�eyen nun auch die Weiber in feinem Haus nachgekommen:

es �ollten al�o auc die übrigen ein Gleiches thun, damit

die Göttinn nicht zürne. Wer aber dem. niht nakomme,

6

2°) oog MUß 1oht hier dur< Aufwand machen über�ekt
werden, uud die ganze Operation zielte darauf, daß dic Bauern

wieder Credit bcfamen.
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der mache �ich eines Tempel - Raubes �<{uldia. Alle ge-

horchten die�em Befehl, theils aus Furcht vor dem Tyran-
nen , theils um der Gôttinn willen. Da er nun allen den

Reichthum bcy�ammen hatte, �o opferte er der Göttinn,
und nahm Alles mit �ich, indem er vorgab , die Göttinn

habe ihm das geborgt. Die Weiber �chafften �ich nach

einiger Zeit wieder neuen Sch¡inu>k. Da befahl er: daß,
wer von ihnen Gold tragen wolle, zugleih etwas Gewi��es

dafür in den Tempel hinterlegen folle. 28)

Eben d'e�er Tyrannhatte vor, etliche Schiffe zu bauen,

aber êr merkte bald, daß er niht Geld genug habe. Er

ließ al�o die Bürger zu�ammen kommen, und �agte ihnen:

Es habe ihm Jemand ver�prochen : irgend eine Stadt zu

verrathen. Die�en zu bezahlen, brauche er Geld ; cs �olle

ihm al�o jeder Bürger zwey Srater 39 vor�chießen. Nach

zwey oder drey Tagen rufte cr das Volk wieder zu�ammen,
und meldete: daß �eine Hoffnung fehl ge�chlagen �ey; er

danke ihnen al�o für ihren Vor�Huß, und �ie möchten nur

ihr Geld wicder zurücknehmen. Er zahlte es auc) wirklich

zurü>®,und die Bürger �cßten wieder einiges Vertrauen

auf ibn. Nicht lange hernach ließ er �ie wicder cinen �ol:

28) Ob TÁgare, oder, wie Audere le�en TæXy/uæ7:1, die�e Bes

deutung haben fênue , daran zweifelt Stephanus unter Anfüh«
rung dicjer Stelle. Weaun das Wort richtig i� , fo lcidet doch
der Zu�ammenlaug keine audere Bedeutung z und da Txc70uaæi
im Medio die Bedeutung einer periodi�chen Zahlung hat, #0

�cheint mir, daß unter 7xy6@æ74 gar wohl eine gewi��e Aus-

gabe ver�tanden werden fêune,

29) Da bier nur von einem Ein Mahl zu gebenden Kulehn die

Rede i� y �o weird ohne Zweifel cin goldener Stater , al�o ¿wic

fchen vier bis fünf Thaler Sáchf. , zu ver�tehen �eyn,
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chen Beytrag thun, und Jedermann hoffre, er werde nun

auch wieder das Geborgte zurü> geben ; er aber behielt es

und baute nun �eine Schiffe.
Als eben Der�elbe ein�t wieder kein Geld hatte, ließ er

ainnerne Múnzen �chlagen und �prach in der BVolksgemein-
de viel zum Lob die�er neuen Münze, Die Búrger mußien

fie hierauf auch wider Willen ge�ezmäßig einführen , und

Feder �ah �i jett igenöthigt, die�e Münze für Silber an-

zunehmen, wenn �ie glei nur zinnern tvar.

In gleichem Geldmangel �chrieb er eincn Beytrag aus.

Das Volk hingegen erklärte : daß es �elb�t tein Geld habe.

Nun licß er �cinen Hausrath öffentlich ausbieten, als wenn

er �on�t feinen Rath wüßte. Die Syracu�aner kauften, er

aber ließ Alles auf�chreiben, was Jeder gekauft hatte.

Da nun die Käufer gezahlt hatten , �o bcfahi er, daß Je-

der das, was er gekauft habe, wieder zurückgeben"�olle.

Die Syracufaner �chafften ein�t wegen der hohen Uuf-

lagen ihr Weidevielz ab. Daerklärte Diony�ius : Er habe
nun , was nôthig wäre, und wer Bich halten wolle, brau-

che weiter keine Auflage zu zahlen. Auf die�e Erklärung

�chafften �ie �i< wieder auf's neue Vich genug an, von

welchem �ie nun Nichts mehr zu geben hatten. Allein als

es dem Köntg wieder Zeit zu �cyn �chien, ließ cr die Herden

�<äten und führte die vorige Auflage wieder ein. Ver-

dricílich über die�en Betrug, fingen die Bürger hierauf an,

haufenwei�edas Vieh zu �chlachten. Da�etzte er fe�t , was

jeden Tag ge�chlachtet werden durfe. Jet opferten �ic das

Vich, um es loszuwerden, aber auch das hinderte er durch

ein veucs Ge�cß, nac welchem kein weibliches Vieh ge-

opfert werden durfte.
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Als er wieder cin Mahl Geld brauchte, befahl er: daß

Jeder angeben �ollte, was er von Wai�engeldern bey �ich

hätte. Da nun Viele 35) die�es thaten , �o nahm er alles

das Geld zu �i, und benugte es, bis die Wai�enkinder
zu ihren Jahren kamen.

Nach der Eroberung von Rhegium ließ er die Bürger
die�er Stadt zu�ammen kommen, und erklärte ihnen: Er

hâtte nun zwar das Recht, �ie alle zu �einen Sclaven zu

machen: wenn �ie ihm aber nur die Kriegsko�ten und für
jeden Kopf drey Minen 3 zahlten; �o wolle er �ie frey
la��en. Die Rheginer gruben nun alle die Schätze aus,

welche �ie vorher veroorzen hatten, und wer Nichts hatte,
der borgte von den Reichen und von den Bcnacbbarten,
was cr brauchte; und auf die�e Wei�e brachten �ie die Auf-

lage zu�ammen. Diony�ius aber nahm das Geld, und

verkaufte nicht allein die Leute do, �ondern ex bemächz

tigte �ich auch des Hausrathes und aller der Dinge, welce

jest waren an den Tag gebracht tvorden.

Ein�t hatte ex viel Geld von den Bokf geborgt. Da

nun auf die Zahlung gedrungen wurde, �o bcfahl cr, daß Je-
der ihm �ein Siber cinliefern �olle bey Todes�trafe. Die�es
Silber vermünzte er hierauf nah dem halben Werth, �o

daß er den Gehalt ener Drachme zu zwey Drachmen aus=

münzte. Auf die�e Urt hatten �ie dann �e!o�c ihm das ge«

geben , womit er �eine Schuld bezahlte.

Als er mit hundert Schiffen nach Tarent ge�egelt war,

nada ex aus dem Tempel der Leucothea alles Gold und

30) Stati XXe ift wohl o�endar roar zu le�en, wie Syl

burz vor�chlägt.

31) Drey Miaeu betragen über 63 Rthlr.



Zweytes Buch. 267.

Silber und vielen andern Schmuck weg. Da er nun er-

fuhr, daß �cin Schi��svolf auch viel davon zu �ich genom-

men hatte ; fo befahl er bey Todes�trafe, daß Jeder die

Hâlfte von dem, was er weggenommen hatte, heraus ge-

ben, die andere Hâlfte aber behalten �ollte. Die Leute

glaubten nun, daß, wenn �ie die�e Hälfte abgeliefert hât-
ten, �ie das Uebrige ohne Gefahr behalten könnten , und in

die�er Meinung lieferten �ie �o viel treulich ein; aber als

Diony�ius die eine Hâifte hatte, befahl er, daß fie nun

auch die andere bringen �ollten.

Die Mendáer 32) nahmen die Abgaben von dem Ha-
fen und dergleichen baar zu Be�treitung der Staatsfo�ten,
aber dic Auflagen auf das baubare Land. und die Häu�er
notivten fie einem Jeden, und Jeder zahlte die�e nur dann

ab, wenn der Staat etwas über das Gewöhnlichebrauch-

te. Die Bürger gewannen dabey die Zin�en von die�en Bey-

trágen die �ie inzwi�chen benutzen konnten.

Fn dem Krieg, den die�e Stadt gegen die Olyrthier

führte, befahlen �ic bey einem Geldmangel , daß Jeder�e
ne Sclaven bis auf cin Weib und einen Mann verkau

fen, das geló�’te Geld aber dem Staat auf Ziu�en vor�tres
cen �ollte.

Jn Macedonien pflegte der Wa��erzoll höch�tens jähr-
lih um zwanzig Takente verpachtet zu werden ; Calli�tratus
aber brachte den Pacht auf no cin Mahl �o hoch. Denn

da er bemerkte, daß nar die Reichen bey cinem �olchen

Pacht mit �teigern konnten, weil für die zwanzig Tatente

232)Mende, eine See�tadt in der Palleui�chen Halbin�el in Ma-
cedouien,
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lauter Búrgen, die ein Talent 33) verbürgten, zu �tellen

wären; �o macdte er bekannt, daß Jeder mit �teigern fón-

ne, und daß es genug �ey, wenn jeder Bürge auch nur den

dritten Theil eines Talents, oder überhaupt nur fo viel

verbürgte, als der Antheil an der Bürg�chaft betrüge, zu

welchem dex Pachter ihn bereden könnte.

Jn dem Olynthi�chen Krieg fehite es dem Athenien�i-
�chen General Timotheus an Geld. Er ließ al�o Mänzen
von ÉErz�chlagen und bezahlte mit die�en �eine Soldaten.

Da nun. die�e �c{wierig wurden , �o ver�icherte er �ie, daß
die Kaufleute even �o viel für die�es Geld geben würden,
als für gutes. Den KFrämern und Kaufleuten gab er aber

die Ver�icherung , daß die�es Geld auch bey Allem, was in

demLand gekauft würde, und bey dem Verkauf der Beu-

te angenommen werden �olle, und daß er das, was auf

die�e Art nicht zurück gegeben worden wäre, in gutem Geld

wicder cinwech�eln werde.

Eben die�er Athen:en�i�che General befand �ich in �ei-
nem Ärtegszug bey Eoreyra in eincm gleichen Geldmangel,

�o daß ex den Soldaten ihren Sold zu zahlen nich: ver-

33) Das radcevræiaus kann wohk nicht anders ver�tanden werden,
als: für Bürgen, deren jeder ein Talent ver-

bürgte. Das Folgende kann auch nicht �ageu wollen, daß
nur ein Drittel des Pachts verbürgt werden nrußte , vder über-

haupt nur, was Einer verbürgen könne 1 denn ein �olcher Pacht
würde clet ver�ichert �cyn: �oadern Callif�iratus wolite nur

die Summe, die Îcder verbürgen mü��e, frey �tellen , #9 daß

alfo, wein vordem zu zwanzig Talenten uicht übcr zwanzig

Bürgen angeuommen wurden , nun deren fo viele �cyn konnten,
a!s die Pachíer wollten, wenn nur alle zu�ammen die ganze

Pacht�umnie verbüraten,
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mochte. Da nun die�e den Sold forderten und ihm nicht
mehr gehorchen wollten, vielmehr �ogar drohten, daß fie zu

�einen Feinden übergehen würden ; �o ließ er �ie zu�ammen
fommen, und �agte ihnen : Die See wäre jezt zu �türmi�ch,
als dag er Geld befommen fönnte, denn er habe �o wenig

Mangel daran, daß er ihnen mit den �chon voraus bezahl-
ten dreymonathlichen Mund - Portionen ein. Ge�chenk ma-

che. Dee Soldaten, die nie dachten , daß cr ihnen ein �ol-

ches Ge�chenk machen würde, wenn er nicht in der That

oiel Geld zu erwarten hätte, wourden nun ruhig, und dran-

gen nicht mehr auf ihren Sold, bis er �ein Vorhaben aus-

geführt hatte.
Als eben Die�er Samus belagerte, verkaufte er die

Früchte auf dem Feld den Samièern jelb�t, und gewann

dadurch viel Geld zur Bezahlung �einer Truppen. Als

aber hernach mehrere nachkamen und die gemeinenBedürf-

ni��e zu fehlen anfingen, �o verbot er, die gemahlenen

Früchte zu verkaufen. Auch durfte Nicmand an troenen

Früchten weniger als einen Medimnus, an flu��igen Waa-

ren nicht weniger als eine Metrete 34) verkaufen. Nun

fauften die Generale und Hauptleute die�e Erzeugni��e im

Großen und überließen �ie wieder den Soidaten im Kleinen.

Die Fremden aber, die herna<h ankamen, mußten das,

was �ie brauchten , �elb�t mitbringen , und wenn �ie wieder

weaggingen, verkauften fie das Ucbrige, �o daß nun die

Soldaten die nôthigen Lebensmittel im UcbcrAußhatten.

Didales der Per�er konnte für die Truppen, die er bey

�ih hatte, zwar das tägliche Bedürfniß aus dem fcindli-

34) Die Metrete war das grôßteMaaß der Griechen ; fe betrug

ungefähr42 Hamb. Quarr.
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Den Lande, in dem er �tand, herbey �chaffen; aber es

mangelte ihm an Geld. Da ihm nun das, was er �chon

lange hätte bezahlen �ollen, abgefordert wurde, �o erdachte
er die�es Hülfsömittel: Er ließ die Soldaten zu�ammen
Fommen , und �agte ihnen, er habe zwar Geld genug, aber

es läge an cinem gewi��en Ort, den er nannte. Dann

brach er auf, und zog an die�en Ort. Als er nun niht

mehr weit davon war, ging er voraus und nahm aus dem

Tempelalle die hohlen Silberge�chirre 35) und Zierathen,
Und lud �ie als lauterSilberma��en auf die Maule�el. Mit

die�en zog er nun dahin, o daß man die Ladung �ehen konn-

te, und �eine Soldaten , die wirklich glaubten, daß Alles

ma��ives Silber wäre , zweifelten nun niht mehr, daß �ie

ihren Sold erhalten würden. Didales wendete nun aber

wieder vor , er mú��e �ein Silber er�t nah Ami�us 36) brin-

gen , um es dort zu vermünzen. Da jedoch der Weg bis

dahin weit und in die�er Fahrözeit be�chwerlich war; �o

gewann ec wieder Zeit, und brauchte �ein Volk immerfort,

ohne ihm mehr als den bloßen Unterhalt zu geben. Was

er aber fon an Handwerkern oder Krämern zum Wi ch-

Fel brauchte, 37) die hatte er alle �elb�t in die�em Heer,

35) xo7os œpyupocheißt wohl �on�t auh nur Gefäße. Da aber

hier auf das xo7doc, Ch oh{,) am mei�ten ankommt, o ha-

be ih lieber dem Wort nach über�eut.
36) Ami�us war eine Stadt am Pontns. Polyân erzählt eben

die�e Ge�chichte vom Datames. Es �cheint al�o au einer die�er

Stellen cin Fehler in den Nahmen einge�chlichcu zu �eyn. Die

Erzählung des Polyän i�| wahr�cheinlicher ; denn er �agt: der

General htte uur einige Ki�ten nit Silber gefüllt und die�e
deu Soldaten gezeigt ; die Übrigen wáron]eer gewe�en.

37) Die�er Zu�ag i�t kein aeucs Strate ÿ oder Finauz- Mittel,
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und er brauchte al�o Niemanden anders zu dergleichenAr-

beiten.

Als Chabrias, der General der Athenien�er, dem

König Tachus von Aegypten zu Hülfe kam, und die�er

Mangel an Geld litt, rieth der Athenien�er dem König,
er �olle dur< Jemanden den Prie�tern �agen. la��en, die

große Anzahl der Prie�ter ‘und Prie�terinnen werde wohl

mú��en einge�chränkt werden, weil der König. die Ko�ten

niche aufbrivgen könne. 38) Da nun das die ver�chiedenen

Pr:e�ter�chaften hdrten , und Jeder gern allein den heiligen

Dien�t bey �ih behalten wollte; �o gab Jeder von �cinem

eignen Vermögen Etwas ab. Da er nun von Allen ge-

nommen haîïte, was �ie gaben; �o befahl er ferner: Je-
der folle zum heiligen Dien�t und zu �einem Unterhalt nur

Ein Zehntel von dem, was �ie vorher gebraucht hätten,

verwenden , die übrigen neun Zehntel �ollten �ie ihm�o lan-

ge vor�chießen , als der Per�i�che Krieg dauern werde.

Ferner legte der König auf jedes Haus und auf jeden

Kopf cine gewi��e Taxe, die �ie einliefern mußten.
Von jeder Artabe 39) aller Eßwaaren mußten Beyde,

der Käufer und der Verkäufer, einen Obolus zahlen. Von

Es wird durch den�elben nur erklärt , wie cs möglich war , daß

die�cr Gencral ohne Geld auskommen fkounte, uämlich, weil

auch die�e Handwerker und Marketender �ich mit der bloßen

Ko�t in die�er Zwi�chenzeit begnúgeu mußten.

38) Ob die Griechi�che Con�truction: @ovveSovAeueTWV TE ¡ody
Tv X&l TOY iepEiwvTO T2Rîos Q-'vai TeS6 TOUSItgEigDere

mapadudnva, �tatt: auve�louXMeueTv Quvxi TpI6 Taug ita

ales Tulv ¡Epeiwvx, T. À, zu rechtfertigen �ey, oder ob die�e
Stelle im Ab�chreiben verworfen worden ey, �telle ich dahin.

39) Die Acgypti�che Artabe �oll , nach Femius, ‘53 Nöômi�chen
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den Schiffen, den Werk�tätten und jeder Handarbeit mußte

der zehnte Theil des Erwerbes bezahlt werden. Endlich

wurde, da der Krieg außer Landes geführt werden follte,
noh befohlen, daß Jeder �ein ungemúnztes Gold und

Silber einliefern �ollte. Da nun das ge�chah, �o rieth er

dem Kdnig : das, was eingeliefertworden wäre , zu behal-

ten, diejenigen aber, welche es ihm geliehen hatten, an

die Schiffsobern zu wei�en , welche �ie aus den Zöllen wie-

der befriedigen �ollten. 4°)

Jphicrates �chaffte dem König Cotys auf folgende

Wei�e Geld , das er zu Auf�tellung eines Heeres brauchte.

Er rieth ihm: �einen Unterthanen zu befehlen, daß jeder 4)

ihm drey Malter Fruchtland anbauen �olle. Da nun das

ge�chah, �o brachte er viel Frucht zu�ammen , die er dann

auf die Märkte �chi>kte und aus welcher er viel Geld

lô�’te.
Der Thraci�che KónigCotys wollte von den Perinthiern

Geld borgen, um eine Armee zu�ammen zu bringen. Die�e

aber �<lugen ihm �ein Ge�uh ab. Er verlangte hierauf,

daß �ie ihm einige von ihren Leuten �tellen �ollten, um irgend

einen Play zu bewachen, de��en Be�azung er jezt für �ich
anders wo gebrauchen wolle. Die Pcerinthierbewilligten

Modius machen. Wenn nun �e<s Römi�che Modii einen Me-

dimnus oder, nach der 18ten Anmerkung, etwas über einen

Berliner Scheffel machen ; �o würde die Aegypti�che Artabe et-

vas über $ des Berliner Scheffels betragen.

40) Der Auzszgaug die�er Operation war: daß die Acgyptier , {o

bald der Kdnig aus dem Land war, rebellirten und daß er

durch den Nectanebus vom Throu ge�toßen wurde.

41) Das Wort: jeder, �teht zwar uicht im Griechi�chen ; doch

i es ohne Zweifel �o zu ver�ichen



ZwoeytesBuch. 273

ihm die�es gern , in dex Hoffnung , daß �ie auf die�e Wei�e

Mei�ter von dem Plas werden würden. Aber Cotys ließ
die Männer

, die �ie ihm �chi>ten , in's Gefängniß werfen,
bis �ie ihm das Geld lieferten , das er von ihnen hatte bou-

gen wollen.

Als Mentor der Jüngere 42) den Hermeas ergriffen
Und �ein Land in �eine Gewalt gebracht hatte, ließ er die

Verwalter, welche Die�er über das Land ge�etzt hatte, un-

angefochten, Da nun die�e durch die�e Nach�icht ficher ge-

worden waren , und ihr vergrabenes oder außer Land ge-

�chi>tes Vermögen wieder zu �ich genommen hatten; �o

nahm er�ie alle gefangen und zog ihr Bermögenein.

Memnon der Rhodier brauchte na der Eroberung
von Lamp�acus Geld. Er �chrieb al�o eine gewi��e Summe

aus, welche die Reich�ten einzuliefernhätten, und die ih-

nen durch die Beyträge der Uebrigen wiederer�ezt werden

�ollte. Da nun die�e ihre Beyträge gaben, �o nahm er

auch die�e als ein Darlehn, das er in einer gewi��en Zeit
wiederzubezahlen ver�prach, Ein anderes Mahl �chrieb

er wieder cine �olche Auflage aus, und wies dagegen bie

Staatseinfünfte an. Die Auflage kam bald zu�ammen,
weil jedermann den Er�a in Kurzem aus den angetwie�e-

nen Einkünften zu erhalten hoffte. Allein , als dic�e fällig
waren, zog Memnon �ie ebenfalls ein, mit der Erklärung :

daß er �ie brauche, und �ie neb�t den Zinfen mit der Zeit

zurückzahlen wolle. Seinen Soldaten zog eben Die�er

jährlichfür �echs Tage Lohn:und Proviant ab, wogegen er

42) Daß die�er Menkor aus Rhodus war , ift bekannt ; ob aber

deßwegen �tatt vos, Cder Júugere,) Tsdioç5zu le�en �ey;

wic Canterarius vermuthet , �telle ich dahin.
Dritte Abtt en uns. S
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au an die�en Tagen weder Wache noch einigen Dien�t
von ihnen verlangte. Die�e Tage nannte ex die Ausnal-

me - Tage. Daer vordem 43) den Truppen gleich den Tag
nac dem Neumond die Mund - Portion für den Monath
auszuthellen pfegtez �o fing er nun an, �ie im er�ten Mo-

nath am dritten, im folgenden am fünften , und �o fort im-

mer �pâter auszutheilen, �o daß er endlih bis auf den

dreyßig�ten fam.

Charidemus von Oreus �tand în Aeolien , uud Artaba-

zus lag gegen ihn zu Felde. Als nun jener ein Mahl Geld

brauchte, um �eine Truppen zu bezahlen , �o lieferten ihm
die Leute das er�te Mahl ein , was ex forderte. Allein da

er zum andern Mahl mit einer gleichen Anforderung kam,

�o ent�chuldigten �ie �ich, daß �ie �elb�t nichts hätten. Wo.

er nun irgend von einem Ort wußte, daß die Leute da�cib�t
Vermögen hätten , da machte er bekannt, daß �ie, was �ie

an Geld oder to�tbarem Geräth hätten , außer Landes �<hi-

>en möchten, wozu er ihnen eine Bedeckung ver�prach.
Er ging auch �elb�t mit �einem Bey�piel voran, und ließ
das Seinige ôffentlich wegführen, Das Volk ließ �ich hier-

durch bereden, und er führte �ie wirklih etwas vor die

Stadt heraus, dann aber ließ er halten, �ah nah, was

43) Tav dé med ToD xpovov.Die�es verwirft Camcrarius. An-

dere wollen 70° xosvov le�en, und die Stelle �cheint Sylbur-

gen verdorben. Ich dächte , �ie ließe �ich wohl dulden. +79

x09v0» heißt bekanntlich �o viel als xæ7« rov xedvav, Und

eben �o i�t bekannt , daß 769 rov mit der Ellip�is: xe3vou,
vordem heißt, namlich 70° für 7woc. Al�o wäre die�e

Stelle �o zu ver�tehen , wie ich �ie über�eze: vordem. Uad

die ganze Erzählung fordert auch die�eu Rückblick auf die vo-

rige Zeit.
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fie hatten, und führte �ie, nachdem er ihnen das, was er

brauchte, weggenommen hatte, wieder zurück.
Ein anderes Mahl befahl er bey einer be�timmten

Geld�trafe, daß Niemand in der ganzen Gegend, die er

be�eßt hatte, Waffen bey �ich haben �ollte. Die�en Befehl
aberließ er fallen, und drang nicht weiter darauf. Die

Einwohner glaubten nun, er habe das nicht im Ern�t be-

fohlen, und Jeder behielt, was er an Waffen hatte.

Allein „, ehe �ie �ih’s ver�ahen, fiel er in die Häu�er ein,

durch�uchte �ie, und ließ �i<h, wo er Etwas von Waffen

fand, die angedrohte Strafe zahlen.

Ein gewi��er Philoxenus, cin Macedoniex, der Carien

als Satrap regierte, machte ein�t in einer Geldnoth be-

kannt, daß er ein feyerlichesBacchus - Fe�t begehen wolle :

zugleichbe�tellte er dazu die rei�ten Carier, und �chrieb

vor, was ein Jeder zu liefern und zu ver�orgen hätte. Da

er nun merkte, daß die�e über die�e Anmuthung verdrieß-

lih wurden, �chi>te er Leute herum, die �ie fragen mußten,

was �ie wohl zahlen wollten, wenn �ie von die�er La�t be-

freyet würden. Jeder ver�prach nun weit mchr, als ihm

der Aufwand geko�tet haben würde, um nur von die�er

Be�orgung befreyet zu �eyn und nicht �eine eignen Ge�chäfte

ver�äumen zu mü��en. Das nahm denn der Satrap und

ernannte andere, bis er auch von die�en erhalten hatte, was

er wollte. Und auf die�e Wei�e nahmer von Jedem.
Der Syrier Euä�us, der Satrap in Aegypten, merkte,

daß die Unter - Statthalter von ihm abzufallen vorhatten.

Er ließ �ie hierauf alle zu �ich in das Sclloß kommen , und

alle aufhängen : ihren Verwandten aber ließ ex nur �agen:

�ie �áßen in dem Gefängniß. Nun kamen die�e und �uchten

ihn zu bewegen, daß er die Gefangenen heraus geben möch-
AS

O2
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te, boten ihm auch viel Geld für ihre Befreyung an. Er

ließ �ich auch mit ihnen ein, nahm, was �ie ver�prochen

hatten, und lieferte ihnen am Ende nur die Todten aus.

Unter dem KAegypti�chen Satrapen Cleomenes von

Alexandricn war eine große Theurung der Früchte.
In Aegypten aber waren ziemlich viel Früchte. Da

�perrte der Satrap die Ausfuhr. Als aber die Unter - Amt-

leute �ich be�chwerten , �ie könnten wegen die�er Sperre den

Zollpacht nicht bezahlen, �o hob er zwar die Sperre wie-

der auf, aber er legte einen de�to größern Zoll auf die

Früchte. Nun wurde zwar nur wenig ausgeführt, aber

de�to mehr an dem Zoll gewonnen und die Amtleute hat-
ten keinen Vorrwoand mehr.

Eben Die�er rei�te ein�t durch die Provinz , wo der Cro-

codil göttlich verehrt wird. Da wurde ihm Eincr von �einen
Leuten durch ein �olches Thier gefre��en. Nun licß er die

Prie�ter zu�ammen kommen, und �agte ihnen: ihr Gott

hâtte ihm Unrecht gethan, er mü��e �ih al�o gegen ihn
Recht �chaffen. Hierauf befahl er , auf die Crocodile Jagd
zu machen. Die Prie�ter aber brachten ihm, aus Furcht,
daß ihr Gott auf die�e Wei�e in Verachtung falien würde,
fo viel Geld, als �ie zu�ammen bringen fonnten, und �o
ließ er �i be�änftigen.

Eben Die�em befahl ein�t Alexander, er �olle bey dem

Pharus eine Stadt erbauen , und den Stapelplaß von Ca-

nobus dahin verlegen. Der Satrap rei�’te hicrauf nah

Canobus, und befahl den Prie�tern, und denen , dic �ich
dort angebauet hatten, von da weg in die neue Stadt zu

ziehen. Die�e gaben ihm hicrauf viel Geld dafür, daß er

den Handel in Canobus la��en �olle. Der Satrap nahm

das Geld und zog damahls ab. Bald hernach aber, da
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er Alles zu der neuen Anlagebereit hatte, kam er wieder,
und forderte eine unmäßige Summe, indem er vorgab:
der Unter�chied: ob der Stapel bey dem Pharus oder in Ca-

nobus angelegt würde , belaufe �ich zu hoch. Als nun die

Leute nicht �o viel aufzubringen vermochten, ver�eute er

�ie nichts de�to weniger.

Eben D'e�er hatte ein�t Jemanden den Auftrag gege-

ben , etwas für ihn aufzufaufen. Er erfuhr hernach, daß

der�elbe �chr wohlfeil gekauft habe, ihm aber doch einen ho:

hen Preis in Rechnung bringen werde. Nunließ er die

Freunde �eines Bevoollmächtigtenkommen, und �agte ihnen:

er hôre, ihr Freund habe in einemallzu hchen Preis ge-

kauft, er wolle ai�o die Waare nicht mehr. Er �tellte auch

dabey �ich �ehr ärgerlich über die Nachlä��igkeit die�es Man-

nes. Die�e Leute baten hierauf, er �olle dergleichen Nach-

reden nicht zu leiht Glauben beyme��en , �ondern er�t ab-

warten , bis ihr Freund zurück fäme und �cine Rechnung

ablege. Zug“eich aber gaben�ie die�em, als er zurückfam,

Nachricht von die�er Aeußerung des Cleomenes. Und nun

brachte der�elbe, um �ich auf beyden Seiten zu rechtfertigen,
die Rechnung in den wahren Prei�en ein.

Ais die Früchte in �einem Land zehn Drachmengalten,
ließ eben Die�er die Unterhändler kommen, und fragte fie,
um welchen Preis �ie ihm die Früchte liefern wollten. Dic-

�e forderten ihm einen geringern Preis ab, als der war,

den die Kaufleute zahlten. Da befahl er ihnen zwar, daß

�ie ihm die Früchte um eben den Preis verkaufen �ollten,

welchen �ie von den Andern erhielten; 44) aberer �ette her-

44) Er zahlte al�o mehr, als fie ihm abforderten , in der Ab�icht,

umalle Frucht aufzukgufeuund mit der�elben allein handela zu

fözanen.
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nach den Preis auf zwey und dreyßig Drachmen und ver-

faufte �o hoch.

Ein�t ließ eben Die�er die Prie�ter zu�ammen kommen,
und �agte ihnen: es werde ein allzu unverhältnißmäßiger
Aufwand auf ihre Opfer, Tempel und Prie�ter gemacht,
cs ma��e al�o ihre Zahl vermindert werden. Nun glaubten

die�e, ecs wäre mit! die�er Drohung ern�tlich gemeint ; und

da jede Prie�ter�chaft gern ihren Gottesdien�t behaupten
und jeder �ein Prie�teramt gern bchalten wollte, �o gab
ihm jede Prie�terge�ell�chaft und jeder Einzelne , was �ie an

gemeinem und eignem Geld aufbringen konnten.

Anti:nenes aus Rhodus, ein in Babylon ange�tellter
Beamter 45) des Alexander, ver�chaffte �ich auf folgende
Wei�e Geld. Es war in Babylon ein altes Ge�et, nach

welchem von Allem, was in die Stadt gebracht wurde ,

der zehnte Theil abgegeben werden mußte. Die�es Ge�etz
war inde��en außer Uebung gekommen. Antimènes �uchte
es aber wieder hervor, und zwar in einer Zeit, in toelcher
vicl vornehme Satrapen, Soldaten, Ge�andte, auch Hands
werker, die in die Stadt berufen waren und ihre Leute

mitbrachten, und Andere in diè Stadt zu kommen und

viele Ge�chenke eingeführt zu werden pflegten , von welchen
allen dann, nach dem Ge�eß, der Zehnte genommen wurde.

45) Was für ein Amt unter 10006 oder coc zu ver�tehen

ey , weiß ih niht. Sylburg glaubt, der Wortbedeutung nah

follte cin Wege - Auf�eher ver�tanden werden ; allein die Ges

Hichten , die hier von dem Antimenes erzählt werden , �etzen
eiue größere Gewalt voraus, als zu die�em Amt erfordert würde.

Ich bin deßwegen bey dem allgenieinen Wort: Beamter,
�tehen geblieben.
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Als er wieder cin Mahl Geld brauchte , 46) richtete er

eine A��ecuranz fúr die Knechte auf, nach welcher cr cinem

Jeden, der den Preis �cines Knechtes bey ihm angeben ,

und jahrlich a<t Drachmen zahlen werde , �einen Kret,
wenn ex ihm davon liefe, bezahlen, oder ihn wieder�chaf-
fen wollte. Er erhielt hierdur< viel Geld; und lief ein

Knecht davon, �o mußte der Satrap, in de��en Provinz
die Armee �tand , ihn entweder wieder herbey �chaffen oder

den aufge�chriebenen Werth bezahlen.

Ophelas von Olynth hatte in die Arthribiti�che Provinz
einen Einnehmer ge�ett. Die Beamten die�er Provinz ka-

men aber zu ihm, und baten ihn, er �olle ihnen die�en

Mann wicderabnehmcn , �ie wollten weit mchr an Abga-

ben entrichten. Er fragte �ie, ob fie ihm Wort halten

fönnten. Da �ie ihm nun ihr Ver�prechen wiederhohlten,

�o ließ er zwar den Einnehmer in der Provinz, er befahl

ihm aber, nur das zu nehmen , was die Einwohner �elb�t

zu geben ver�prochen hatten. Auf die�e Wei�e ließ er den

Mann bey Ehren, und erhielt weit mehr an Einkünften

als vorher.

Pytocles der Atheniten�er rieth dem Staat, man �olle

alles das Tyri�che Bley von den Bürgern um den Preis,
wie er gewöhnlich war, nämlich um zwey Drachmen , auf-

kaufen, hernach den Preis auf �e<s Drachmen erhöhen,
und die Waare wieder �o theuer verkaufen.

Chabrías hatte eine Mann�chaft fúr hundert und zwan-

zigSchiffe zu�ammen gebracht , da er nur �e<zig brauchte.

Da befahl er dea Truppen der überflü��igen �echzig Schiffe,

�ie �ollten entweder �ehsmonathlichen Proviant auf �echzig

46) Jch le�e licber mit Camerarius rogar.
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Schiffe liefern, oder �elb�t mit�chiffen. Die Leute thaten

ihm nun weit lieber die Lieferung, die er verlangte , als

daß �ie ihr Hauswe�en verla��en �ollten.

Antimenes ließ durc die Satrapen ihxe Lieferungen,
wie jede Provinz �ie lei�ten mußte, in die Magazine längs
der Haupt�traße zu�ammen bringen. Wenn nun irgend ein

Zug, außer dem König �elb�t, da vorüber zog, �o cite

er Leute hin , die das Nôthige aus_die�en Magazinen ver-

fauften.
Cleomenes pflegte es �o einzurichten, daß er ein Mahl

im Jahr, tyenn der Neumond kam, an welchem er den

Soldaten ihre Mund - Portion austheilen �ollre, weg�hif-

fen mußte. Gegen die Zeit des Vollmonds kam er dann

wieder und theilte die Portionen aus. Nachher ver�chob

er die Austheilung bey dem Anfang des folgenden Monaths

bis zu dem näch�ten Neumond. Die Soldaten, die nun

er�t kurz ihre Portion erhalten hatten , ließen es dabey be-

wenden, er aber er�parte immer auf die�e Wei�e in dem

Jahr einen ganzen Monath. 47)

Stabelius der My�ier rief ein�t, um den Lohn der

Soldaten zu �paren, die Hauptleute �einer Truppen zu-

�ammen, 4) und erklärte ihnen : Er brauche jett keine ge-

47) Die�e chäudlicheLi�t i�t , wenn �ie auc ein Mahl angewendet

worden i� , uicht zu begreifen. Weun die er�te Austheilung,

�tatt im Neumond , er�t in der Mitte des Monaths ge�chehen,
und der folgeude Neumond übergangen worden ifi ; �o mußten

die Soldaten zwey Mahl hinter einander mit einer vierwöchent-

lichen Portion �ehs Wochen lang ausfommen, Wie die�es zu

erwarten war , begreife ich kaum,

48) Die�e Stelle hat im Griechi�chen keinen Sinn. Jh le�e al�o,

nach der von Sylburg angeführten Epitome R. Volaterrani:
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meinen Soldaten, �ie aber, die Hauptleute, werde er-

wenn er wicder Truppen nôthig habe, mit Geld ver�ehen

und �ie auf Werbung �chi>en, ihnen auc den Lohn �elb�t

geben , womir �ie die Angeworbenen bezahlen könnten. Es

�ollte al�o nun ein Jeder die unter ihm �tehenden Leute

compagnienwei�e4 aus dem Land �chaffen. Die Haupt-

leute, die �i nun einbildeten, daß �ie bey die�er Ein-

EraßéiMoc 0 Mundy Paaeds, OQtiiav Toi, oToaTIWTAIG
puodóv, ToVs Jyeóvas ouyxadioas, Doch habe ich auch

daxan einen Zweifel , deun nach dem Folgenden zahlte der Kd-

nig den Soldaten den Lohn; , oder wollte man die Worte:

ToÚs TE kiadoUs — 1ôiov didovai, er�t von der fünftigen

Einrichtung ver�tehen , �o i� es ganz unwahr�cheinlich , daß die

Hauptleute jeut �chon auf eine künftige Hoffuungden �chuldigen

Lohn aus dem Jhrigen hätten zahlen �ollen.

Fch �telle al�o dahin , ob die�e Stelle uicht no< wohl zu

retten wäre, wenn ovyxæiv hier �tatt zu�ammen rufen

bedeutete: zu�ammen bringen. Daß die�es Wort die�e
Bedeutung leide , bezeugen Suidas und die gemeinen Lexica.

aTe&TIUTAIGiT Jo ruykxdéaas würde al�o heißen: nach:
dem er den Lohn der Soldaten zu�ammen gebracht hatte. Soll-
te die�e Bedeutung aber bey lcbl»fea Dingen richt auzuwenden

�eyn, �o wäre vielleicht am be�t2a geholfen , wenn man �tatt
auyxadéaxs le�en wollte: ovyxaraA tac. Die ganze Ope-
ration i�t alêdann uicht camerali�ti�h , �oadern bloß voliti�ch.
Stabelius fürchtete �ich nämlich, daß, wenn er die Soldaten

�ammt den Anführern abdanken wolte, �ie gegen ihn Gewalt

brauchen würden ; er �uchte al�o nur �ie von ihren Officieren zu trens

nen und �ie nach und nach wegzu�chaf�en. Die ganze Wendung der

Ge�chichte bewei)'t, daß die�es die Ab�icht des My1iers war.

49) Mit Recht lie)t hier Camerarius �tatt rovc avrà xxræ»

Aoyovs lieber xaT&æ Aoxov5; und in die�em Sinn habe ich

Über�et.
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richtung �ih manchen Vortheil machen könnten, �chi>kten

ihre Leute weg, wie Stabclius befohlen hatte. Nicht lan-

ge hernach ließ er aber die Hauptleute wieder zu�ammen

Fommen , und �agte ihnen: wo kein Chor �ey , da brauche
man keine Pfeifer : �o brauche man auch keine Officiere ohne
Soldaten. Und nun �chickte ex auch die�e weg.

Diony�ius pflegte in die Tempel herum zu rei�en,
und wo er da einen goldenen oder �ilbernen Ti�ch fand,

befahl er, dem guten Glück eine Libation einzugießen, und

ließ die Ti�che wegbringen. Wenn irgend ein Bild cine

Schale von Werth in der Hand hielt, that er, als ob �ie

ihmdargcreicht würde , und rief : Jch nchme �ie an! Dann

ließ er auch die�e wegnehmen. Auch nahmer von den Gôt-

terbildern die goldenen Gewänder und Kronen tvcg, und

�agte: er wolle ihnen leichtere und wohlriechendere geben.
Dann hängte er ihnen leinene Mäntel um, und �ette ihnen
Blumenkronenauf.
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Agamemuou. Seine Bewalt im Krieg 1, 315.
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Alc âäus wider�teht dem Pittacus von Mitylene1, 320,

Aleuaden in Lari��a 11, 188.

Amadocus. Warum Seuthes ih gegen ihn auflehnte 11,

238.

Ambracien, Staatsverfa��ung da�elb�t 11, 147, Rebellion 1,

163,

Amrbzhipolis. Rebellion da�elb�t 11, 152, 182.

Amyntas. Warum Derdas ihn �türzte 11, 230.

Anaxilus, Tyraun von Rhegium 11, 277.

Andrier. Was �ie waren 1, 174 u. A.

Androdamas über die Politik 1, 215.

Antileon, Tyrann von Chalcis 1, 277.

Autimenes von Rhodus. Finanz - Operation de��elben 111, 278,

2791 280.

Antinmeénides von Mikylene wider�teht dem Pittacus 1, 320.

Anti��äer. Rebellion 11, 150, Ihre Finanz - Operation 111,

255.

Avhytäer. Deren Akerge�eze 11, 300 u. A.

Apollodor von Lemuus hat über deu Akerbau ge�chrieben 1, 6g.

Apollonicu. Regierungsform 11, 16, Rebellion 11, 15L,

Arca dier wohnenzer�treut 1, 89,

Archela us, Was ihn �türzte 11, 232,

Archias veranlaßt eine Rebellion in Theben 11, 189.

Archon, Ueberreft der Athenien�i�chen Oligarchie 11, 1283.

Archytas Na��el 111, 141.

Avreopagus, eine ari�tokrati�he Einrichtung 1, 204. Ob er

von Solon eingeführt worden i�t 1, 208 u, A, De��en Uebers

macht 11, 161.

Argiver. Von ihrer Staatsverfa��ung 11, 142, x1.

Ariobarzaues, Warum er vom Mithridat ge�türzt wurde 11, 239,

Ari�togiton, Warum er die Pi�i�tratiden ge�türzt hat 11, 228.

Ari�tokratie giebt den Handwerkern êkcinen Theil an der Regies

rung 1, 256, Jhr Character 1, 263, 28. wird gegen die Mos

narchie vertheidigt 1, 232. Wie �ie ent�tanden if 1, 333. Ihre

Vorzüge vor der Mouarchie 1, 34/0, Was ari�tokrati�ch i|

1, 352, Be�te Arf der�elben 11, 49, Geringere Art der�elden
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11, 50. Ur�achen der Rebellionen in der�elben 11, 191. Fehlers

hafte Mi�chung die�er Form und deren Folgen 11, 194.

Arifioteles von Rhodus. Finanz - Operation de��elben 111, 260.

Arcetin. De��en Fort�ezung der Oeconomik 11, 238.

Artabanus. Warum er den Xerxes umbrachte 11, 236.

A�tyages. Warum ihn Cyrus �türzte 11, 238.

Athen hat vicl Schiffévolk 11, 3x, Staatsverfa��ung nach dem

Peloponneû�chenKrieg 11, 143.

Aufruhr. S. Rébellion.

Ausrufer �iad keine Sraatsdiener 11, 106.

Aus �ezung der Kinder. Wie �ie erlanbt i�t 111, 98.

Autophradates, Eubuls General 1, 144.

B.

VYabylon wird von den Medern gedemüthigt 1, 310.

Barbar i�t �o gut als Knecht 1, 6, 113, 122. Jhr Adel gilt nur

in ihrem Land 1, 36,

Bauer. S. Ackerbau,

Bevölkerung. S. Menge.

Brunnen. S. Wa��er.

Bürger. Titular - Bürger 1, 219. In�a��en �ind keine 1, 220,

An wie feru Ju�a��en dafür zu achten �ind 1, 220, 252. Wer

im eng�ten Ver�and Bürger i�t 1, 221 folg. Ver�chiedene

Rechte der�elben in ver�chiedenen Staateu 1, 223. Wer Bür-

ger i� 1, 224, A. Ob bürgerliche Geburt zum Bürgerrecht
erforderlich i 1, 226. Wer Bürgerrecht in Athen hatte 1,

226. Ob der ein Bürger i� , der das Bürgerrecht mit Unrecht

be�igt 1, 228. Jhr Unter�chied nach ihrer Lebensart 11, 10.

Was �ie, um cinen guten Staat zu bilden, für einen Character

haben mü��en 111, 37. Sie �ollen gegen andere Nationen

nicht �tolz und trozig �cyn 111, 59, Siehe auch Staatshür-

ger,

Bürger�taat. Was er i� 11, 57. De��en Vorzüge 1, 59, 175,
Wie er durch Mi�chung der Oligarchie und Demokratie ent�teht
11, 64. wird oft vorzugswei�e bloß Staat genaunt 11, 2694
Was ihm gemäß, das if; was republikani�ch i| 1, 353,
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Byzauz hat viele Fi�cher 11, 31. Aufruhr da�elb�t 1", 149.

Finanz - Operation der Byzaütier Ul, 252, 253.

C.

Calli�tratus. De��en Finanz - Operation in Macedonien 111,

207.

Carthago. Beurtheilung der Con�titution die�es Staats 1, 192,

Colonieu de��elben 1, 202 u. A. , 11, 311. war eine Ari�tokra-
tie 11, 51, 277. war cine Demokratie 11, 278. Jhre Ringe

begün�tigten den Kriegsgei�t 111, 13. Ihre Finanz - Opcratiou
III, 257.

Celteu. Von ihrer Mänuerlicbe 1, 167. Ihre mei�ten Ge�etze
deuten auf Krieg 11, 13, Sie geben den Kindern kurze Kleis

der 111, 102.

Chabrías. De��en Finanz - Operation 11, 271, 279.

Chalcidier waren reich an Pferden , und wurden defiwegen oli-

garchi�ch regiert I!, 10. Rebellion bey ihnen 11, 163. Tyranney
bey ihnen 11, 277.

Char es von Paros hat úber den A>kerbau ge�chriebeu 1, 68.

Chares. De��en Einfluß auf die Rebellion in Aegina 11, 183

u. A.

Charicles, Demagoge in der Athenien�i�chen Oligarchie 11, 179,

Charidemus. Finanz- Operation de��elben 111, 274.

Charondas. Vou �einer Ge�eugebung 1, 211.

Chius wird von den Athenien�ern gedemüthigt 1, 330. treibt

großen Seehandel 11, 32. Finauz - Operation da�elb�t 111, 258.

Chonier. Ihre Wohn�ize 111, 54. Sie hielten ihre Mahlzeis
ten öffentüch, eben da�.

Choragen �ind keine Staatsdiener 11, 106.

Chytrus. De��en Verhältniß gegen Clazomene Il, 154 u. A.

Clazomene. Nebellion dafelb�| 11, 154, .Finuanz- Operation
II, 261.

Cleander, Tyranu zu Gela 11, 277,

Cleomenes von Alexandrien Finanz - Operation 111, 276, 277,
280.

Cleotimus, Urheber einer Rebellion in Amphipolis 11, 182.



293

Cli�thenes von Athen nimmt Sclaven zu Bürgern auf 1, 228

u, A. De��en Mittel , die Demokratie zu verliärken 1,

505.

Cli�thenes, Tyraun von Sicyon. Wie lange ex regiert hat
Il, 268.

Cuidus. Rebellion da�elb| 11, 177.

Codrus. Wodurch er König wurde 11, 224.

Colonien der Carthaginieu�er 1, 202 u. A. 11, 311,

Colophon. De��en Regierungsform 11, 18, Rebellion da�elb|
11, 154.

Comöddien �ollen Kinder uicht �ehen 111, 104.

Condalus. Finanz- Operation de��elben 111, 259.

Confiscatiouen. Wozu �ie verwendet werden �ollen 1?, 208,

Couftitution. S. Staatsverfa��ung.

Contemplation. S. Lebenswei�e.

Corinth wird mit einer Rebellion bedroht 11, 187.

Cos. Rebellion da�elb�t 1, 166.

Co�mier. Ihre Gewalt in Creta 1, 188.

Coty 8, König von Thracien. Was ihn �türzte 11, 233, De��en

Finaiz- Operation 111, 272.

Cratáus. Warun er den Archelaus �türzte 1U, 232.

Creta. Staatsform 1, 135. behauptet die Heêr�chaftdes Meers

1, 187. Männerliebe 1, 189. Periôcea 1, 167, 187. Ihre

Ge�eze begün�tigen den Krieg 111, 12. Cla��en der Einwoh-
ner 110, 52. GS.auch Aco�miat und Co�mier.

Cumä. Ge�etze die�es Staats gegen deu Todt�chlag 1, 158. Re-

bellion da�elb| 11, 169.

Cyp�elus wird Tyrann von Corinth dur< Demagogen - Kün�te

11, 223. Waruni er und �eie Nachkommen �o viele Deukmähs-

ler errichtet haben 11, 255. Wie lauge fciae und �einer Nach-

fommen Tyranucy befand 11, 269, Seine Finanz - Operation

II, 251.

Cyrene. Wie die�er Staat verbe��ert wurde 11, 206 u. A.

Cyrus. Wodurch er Köbnig wurde 11, 225. Waram cr den

A�tyages �türzte 11, 238.

Cyzicum. Finanz- Operation da�e.b�i 1, 258.
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D.

Decamnichus, Anführer der Revolte gegen den Archelaus
IT, 2,36.

Delphi. RNebellion da�elb| 11; 158.

Demagoge. Was die Lôwen den Ha�en - Demagogen antworten
I, 368. Jhre Schuld an den Rebellionen 11, 166, 172. in der

Oligarchie 11, 179, 181, Parallele zwi�chen ihnen und den

Ho�mcichlern 11, 257.

Demokratie. Jhr Character 1, 263 u. A., 270. Wie �ie ent?

fi. hen konnte 1, 2/9. Vertheidigung der�elben 1, 289, 330.

Ob die Zahl der Regenten in Be�timmung ihres Characters

in Au�chlag zu brizgen �ey 1, 271. Mehrere Arten der�elben

IL, 4, 31, Ver�chiedene Erklärungen die�er Form werden un-

ter�ucht Ul, 15, 18. Ihr Unter�chied von der Oligarchie
II, 29. Die Arten der�elben werden angegeben Ill, 33. Ur�as

chen der ver�chiedenen Modificatiouen der�elben 11, 40. Wie

ihre Grund�äge untergraben werden 11,"87. Was �ie bey den

Alten war 11, 93. Mittel, �ie zu erhalten 11, 202, 295.
Warum �ie der Tyranucy , ob �ie ihr gleich ähnlich �ieht , ents

gegen i| 11, 241. Was die�er Form eigen i| 11, 383. Wie

die Gleichheit , nah welcher �ie ftrebt , am un�chädlichftenzu

machen ift 11, 289,

Derdas. Warum er den Amynt fiürzte 11, 230.

Despotismus. S, Herren - Regierung.

Diagoras erregt eine Rebellion ín Eretrien 11, 188.

Dichter. Jhr Verhältniß gegen die Mu�ik 111, 148 u. A.

Didalus, des Per�ers , Finanz: Operation U1, 269,

Diocles, ein Freund des Philolaus , des Ge�ezgebers in Theben
I, 210.

Dion, Warum er den Diony�ius verachtete und �türzte 11, 237.

Was er bey die�er Unternehmung �agte 11, 240. Seiu Sturz

11, 242.

Diony�ius von Syracus. De��en Lcibwache 1, 338. kommt durch

Demagogen - Kün�te zu �ciner Tyranney 1, 173, 224. Seine

Reichthümer 11, 255. Seiue Finanz - Operationen 111, 253,

2741 282.
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Diophant, Archon in Athen. Seine Vor�chläge in RüEficht auf
die Handwerker 1, 146.

Dithyramben �chi>en �ich bloß zur Phrygi�chen Wei�e 111, 158.

Dori�che Wei�e. Jhre Wirfuug 111, 138, i� zur Erziehung
nüglih 111, 156.

Draco, Ge�ezgeber in Athen 1, 213.

E.

Ecphantus. Ihm zu Ehren �tellt Thra�ippus ein Gemählde auf
III, 145.

Ehe. Folge einer phy�i�chen Einrichtung und Zwe> der Natur 1,

5. 111, 250. Er�ier Beftandtheil der Haushaltung �ino Eh-leus

te 1, 15. Wer fie �chließen �oll 111, 094. Ju nelchem Alter

111, 45. In weicher Jahreszeit 11/, 97. Wie lange Eheleute

einander beywohneu dürfen 111, 120.

E�lic bruch muß verboten werden 111, 101.

Einheit des Staats. Was Plato darúber �agt 1, 87.

Elis. Revolte da�elb�t 11, 185.

Ephe�us. Finanz- Operation da�elb�t 111, 263,

Ephoren. Ihre Gerichtsbarkeit 1, 224. Nachtheil ihrer Eins

richtung 1, 173 u. A. Ihre Wahl 1, 175 u. A. Wer �ie cin-

geführt hat 11, 251.

Epidamnus. Könige da�elb�t kl, 339. Seine Handwerker 1,

146, Aenderung �einer Staatsöverfa��ung 11, 127, 160.

Erbköónige. S. Könige.

Erctria war reih an Pferden und wurde oligarchi�ch regiert.

11, 10. Rebellion da�elb�t 11, 188.

Erwerbkun�t i| eine eigne Kun| 1, 42, Ihr Verhältniß

gegen die Finauz- Kun�t 1, 57, Jun wie fern �ie zu der Haus-

haltungskfunftgehört 1, 62. Ju wie fern �ie faufmänni�ch if

1, 63. Auwendung die�er Kun�t 1, 65. des Geldes; "#0 Fiuagys

zier - Kun�t.

Eryrhrâà. Revolte da�elb�t U, 177.

Erziehung. des Negenten 1, 241, Ein wichtiges Mittel y

die Staaten zu crhalten 11, 218. der mei�ten Völker deutet auf

Krieg 111, 12, 81, Ihr Zwe> 111, 81. Wo man mit ihr an-
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fangen mü��e 117, 92. Sic tnuß allgemein unter allen Bürgern
�eyn 111, 107. Was man Kinder lehren �el 111, <9. Ju mie

fern die Kinder der Freyen Kün�te und Handarbeiten lernen

dürfen 111, 110. Fehler der ältern Griechi�chen 11, 145.

Ethik des Ari�toteles gehôrt zu �cinen exoteri�hen Schriften 1,

261, A.

Euagoras, König von Cypern. Was ihn �türzte 11, 230.

Euä�u3. Dc��en Finanz - Operation 111, 275.

Eubulus Klugheit in Berechnung der Kriegsfkofen 1, 144.

Eunomia, ein Gedicht des Tyrtäus, �tillt einen Aufrub?k in

Sparta 11, 193.

Euripides. De��en Nachgierdegegen Decamnuichus 11, 236 u, A.

Eurytiou, Urheber einer Revolte iu Heraclea 11, 189.

Exoteri�che Schriften des Ari�toteles 1, 261, A.

E.

Feldherren �ind keine Staatsdiener 11, 105.

Fe�tungen. Ob �ie anzurathen �ind 111, 63.

Finanzier-Kun | �oll nah Einigen der wichtig�te Theil der Hauss-
haltunasfun�t �eyn, 1, 15, 16, Ob �ie eben das i�t, was

die Haushaltungskun�t ift 1, 44, 51. Was �ie i�t kl, 55. Jhr

8we> 1, 36. wird leicht mit der Erwerbfun| verwech�elt 1, 57.

Sic i� eine unnatürliche Erwerbkün�t 1, 59, 64. Ju wie fern

�ie Theil der Haushaltungskun�t i�t 1, 62, Sie gehört zunt

Theil zur Kaufmaun�chaft 1, 63.

Form. S. Staatsform.

Friede i� der Zwe> des Kriegs 111, 87, Jn ihm i| Tugeud

nôthiger als in dem Krieg 111, 89,

G,

Gebäude, dfentliche.Deren Anlegung 111, 65. S. Haus,
Gela wird eine Tyrauney unter Cleander 11, 277.

Geld. De��en Ur�prung 1, 54. Was es in (ih �ey 1, 55. De�s

fen Mißbrauch 1, 57 u. A.; 63.

Gelon. Wie er Tyrann zu Syracus wurde 11, 241. Ob er einen

Sohn hatte 11, 2142, A. Wie lauge er regierte 11, 270.
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Gemein�chaft. Deren Natur und Grenze in der Politik 1, 86,

der Weiber 1, $7, der Güter !, 104. 111, 57.

General. S. Feldherr.

Geoqmoren. Wer �ie waren 11, 140, A,

Gerechtigkeit i�t die Seele der Staatsge�ell�chaft 1, 14.

Gericht. Wie in dem�elbenzu �timmen wäre 1, 150, 153. ‘Vers

�chiedene Gattungen der Gerichte 11, 118. Wahl dazu 11,

120. Es if dem Staat unentbehrlich tU1, 44,

Ge�andte �ind keine Staatsdiener 11, 106.

Ge�elligkeit i deni Men�chen natürlich 1, 11.

Ge�ell�chaft. Jhr Ur�prung und Zwe> 1, 3. Hansge�ell�chaft
1, 7. Ge�ell�chaftsge�c8e 1, 225, A. Bärgerliche ; #. Staats-

ge�ell�chaft.
Ge�etz. Nachtheil ihrer Aenderung 1, 160. Deren Kraft 1, 278

u. A. Ob �ie Einzelne vegun�iigen �ollen 1, 306, A. Ob und

in vie fern es möglichi� , daß fe allein regieren 1, 328. Sie

fönnuen Alles nur im Allgemeinen be�timmen 1, 328, 34x.

Sie fônnen �ich nicht in allen Staatsverfa��ungen gieich �ehen

11, 5.

Ge�undheit. Auf �ie muß bey Aulegung einer Stadt ge�ehen
werden II, 60,

Gleichheit im arithmeti�chen und geometri�hen Verhältniß 1,

2761 297. Wee �ie in der Politik zu ver�tehen if| 1, 340, A.

der Güter 1, 134. 111, 57.

Glück�eligkeit des Staats und des Privat - Bürgers i� die

nämliche Ul, 10. Sie be�teht im Thun Il, 17.

Gott bedarf nichts von auëen 111, 6. wirkt nicht außer �ich, �on-
dern i�t bloß contemplativ 11, 21 u. A. LächerlicheGötter

ILI, 104,

Gottesdienf�i i�t dem Staat unentbehrlich 111, 44.

Grammatik. Ju wie fern die Kinder �ie lcrnen follen 111, 111,

113, 115.

Griechen. Vorzug ihres Characters vor andern Nationen 11, zz,

Alle �ind nicht vou gleichem Character 111, 39.

Gymua�ien der Alten und der Jungen 111, 66.
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Gymna�tik, Wie Kinder lle kreiben �ollen 111, 111, 113,

1157, 120.

H.

Handel durch Tau�ch 1, 52. Geldhaudel 1, 54, 63 u. A. Gat-

tungen de��elben 1, 66. Monopol 1, 69. Wucher 1, 63, 67.
Kaufleute follen keine Glieder cines guten Staats �eyn 111, 46.

i�t der Tugend entgegen , ebeu daf.

Handwerker. Eine Art des Haudels 1, 67. Jhr Unter�chied

von deu Knechten 1, 87. Ob �ie regierungs - oder tugendfähig
find 1, 242, 252. 11, 46. haben in Ari�tokratien keinen Antheil

am Regiment 1, 256. Waun �ie in Theben Antheil an der Re-

gierung haben durften 1, 257. Ihre Demofratie i�t die �chlech-

te�e ll, 302. �ind im Staat unentbehrlich 111, 43. �ind uicht
Glieder , �ondern uur Theile des Staats 111, 46.

Hanuo. De��en aufrühri�che Ab�ichtenin Carthago 11, 194.

Harmodius. Warum er die Pi�i�tratiden ftürzte 11, 228.

Harmonie. Deren Verwandt�chaft mit dem Rhythmus U1, 140,

Ha�en wollen den Demagogen �piclen 1, 308.

Haß wirkt anders als Zorn 11, 243.

Haus. Be�te Lage de��elben U1, 237.

Haushaltungskun�t. Jhr Unter�chied von der Pelitik 1, 2,

111, 227. Ihr Gegen�tand 1, 15, Zu ihr gehört die Erwerb-

fEunft 1, 15. Jhr Unter�chied von der Finanz - Kun�t l, 44, 56.

Unter�chied der Hausregierung und der Staatsregicrung l, 204,

A., 265. Sie i�t âlter als die Politik 11, 220. Ver�chieden-

heit der�elben in der Vermögensverwaltung 111, 235. Ver�chie-

dene Arten der�elben 111, 248. S. auch Oecouomik.

Haus-Regiment. S. Haushaltungskuu�t.

Hebdome. Die Schlacht è& 77 e3doun, was das heiße , 1,

I42, A.

Helia�ten in Athen, Was �ie waren 11, 127, A. Sie waren

Re�te der alten Athenien�i�chen Staatsform 1, 127.

Henochier am Pontus waren wild , nicht tapfer 111, 148.

Heraclea. Staatöveränderung da�elb�t 11, 167, 189. Nevol-

te da�elb�t 11, 176, 177, 181. Finanz - Operation Il, 256.
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Heraclides. Warum er den Cotys �türzte 11, 233.

Heráa. Staatsveränderung da�elb�t 11, 145.

Hercules war zu groß für die Argonauten 1, 309.

Herr�chaft. Ob es eine Wi��en�chaft gebe, wie der Hausherr fie
treiben �oll 1, 16. i von der Staatsregierung ver�chieden
I, 2, 40. In ihr äußert �ih die Tugend anders als bey dem,
der gehorcht1, 78. Herrenregierung 1, 245. Die Stuaatsgrund-

�äge der mei�ten Völker zielen auf �ie 111, 12, Warum die
despoti�che ungere<t i| 111, 18. S. auch Knecht�chaft.

He�tiäa. Rebellion da�elb�t 11, 158.

Hiero in Syracus. Wie langeer regierte 11, 270,

Hipparinus Revolte in Syracus zu Gun�ten des Diony�ius
II, 182.

Hippias. De��en Finanz- Operation 111, 253.

Hippodamus, De��en Politik und Character 1, 147. Seine

Bauart 111, 62.
Y

Hirten - Nation i� zur Demokratie ge�chi>t 11, 302.

JF.

Fa��on von Pherá kann im Privat - Stand nicht leben 1, 243,

&Fberier. Wie �ie zum Krieg ermuntert wurden 111, 13.

Aloten, Ihre Schädlichkeit 1, 163, 165, A.

&ndier. Ihre Kdnige gud körperlich- an�ehnlicher 111, 76,

Fn�rumental - Mu�ik �ollen die Kinder nicht lernen 111, 144,

Joni�he Tyrauncu. Wodurch �ie zu ihrer Tyranney gekom-
men �ind 11, 222.

Fphiadeu, eine Zunft in Abydus Ul, 188,

Jphicrates., De��en Finanz - Operatiou 11, 272.

J �trus. Revolte da�elb�t 11, 176, 177.

Ftalus, Kônig der Ocnotrier , giebt dem Volk �einen Nahmen

111, 53, führt die deutlichen Mahlzeiten ein 11, 54,

Kinder. Ihre Zeugung 111, 94 u, f. Ihre Nahrung 111, 10x.

Jhre Spiele 11, 104. �ollen mit Knechten keiaen Umgang

haben, cben da�. �ollen keine Dar�tellung von etwas Häßli-
hem �ehen 11, 104. Siehe auch Erziehung.

Dritte Abibeiinng, u
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Kinedas. De��en aufrühri�che Ab�ichten in Sparta 11, 193,

Klugheit if bloß eine Regenten - Tugend 1, 248 u. A.

Knecht. Siehe Kuecht�chaft.
Knecht�chaft von Natur 1, 5, 26, 28 u. A. Verhältniß des

Knechts zu dem Herrn 1, 16. De��en Unter�chied vom Hand-
werker 1, 81. der Kriegsgefangenen 1, 32. Ob �ie Tugend
ver�iatte 1, 76. Wie die Knechte zu behandeln �ind 1, 165.
Haushaltungsregeln in An�ehung der Knechte 111, 233. S,

auch Herr�chaft.

König bloß zum Krieg, i� kein ächter 1, 315, 326, 339. Wahls
Fônige 1, 316. Erbkônige I, 316, 336. mit höch�ter Gewalt

bey den Barbaren 1, 316. Unter�chied vom Tyrannen 1, 317.

muß ausüûbende Gewalt haben 1, 337. Schranken �einer Ges

walt 1, 338 u. A. dex alten Griechen 1, 318, 322. in den

Heldeuzeiten 1, 321, 322, in neuern Zeiten 1, 323, A. mit

Herreurecht 1, 324 u. A. unbe�chränkt , ob ein �olcher der

Natur gemäß i| 1, 340. Wann jemand Necht zu einem uns

be�chränkten Königsthum habe 1, 354. Ein eigentliches Kd-

nigsthum giebts uicht mehr 11, 244. Siehe auh Monarchie.

Krieg i�t ein Erwerbwmittel 1, 42,49. Die mei�ten Völker deuten

in ihren Ge�egzen darauf hin 111, 12. �oll nicht Zwe �eyu, fon-
dern Mittel zum Frieden 111, 15, Bey Anlegung einer Stadt

i�t Rüek�icht auf ihn zu nehmen 111, 6.

£.

Lacedâämon. Ihre Staatsverfa��ung 1, 128. Prüfung die�er

Verfa��ung 1, 162. Niemaud darf da Güter legiren 1, 170,

Wie viel Truppen �ie halten kfounte 1, 171. Jhre Bürger -

Annahme 1, 172. Ihre öffentlichen Mahle 1, 180. Rechte

ihrer Könige 1, 180, 315, 322. Ihr Staatsvermögen 1, 184.

hr Senat 1, 178. Wie er gewählt wurde 1, 179. Ihre

Nauarchen 1, 181, A. Sie kannten nur Eine Tugend I, 182-

Vergleichung ihrer Könige mit deu Carthaginiecn�i�chen Suffes

ten 1, 195 u. A, Ihre Formi� demokrati�ch - ari�tokrati� 1,

514 68. ¿Revolte im Me��eni�chen Krieg 11, 193. Das meis

ße Vermögen lag in weuigen Händen 11, 198. Warum �is

Y
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díe Tyranney beyandern Völkern ge�türzt haben 11, 241. Ihr
Königsthum , woher es ent�tanden 11, 225. Jhre Ge�eye bes

gün�tigten den Krieg 111, 12, Die Grund�äge ihrer Moral

und ihrer Erziehung werden getadelt 111, 81, 90, 117. vou ihs
rer Mu�ik Ul, 123, 145. Jhr Mittel, den Samiern Provi-
ant zu �chaffen 11h, 257. S. auch Ly�ander , Pau�anias /

Parthenier , Kinedas , Tyrtäus.

Lamp�acus. Finanz- Operation da�elb�| 111, 255,

Landesbezirk. GS. Staat.

Lari��a. Nevolte da�elb�t 11, 179, 187,
Lebenswei�e., Welche die be�te i| 11, 8. Ob die �peculative oder

die thätige vorzuziehen i� 117, 11, 16, Die thätige i� rühms
lih 111, 17, Die thâtige muß uicht nothwendig auger �ich
viren 111, 20.

Leibeigen�chaft. S. Knecht�chaft.
Leoutiun wurde tyrauni�ch regiert unter Panätius 11, 277,

Lesbus wurde von Athen gedemütßigt 1, 310,

Leucade erlaubte deu Güterverkauf zum Nachtheil feiner Staatss

verfa��ung 1, 139.

Leyer. Sie �piclecn , �ollen die Kinder nicht lernen 11, 144,

Locríier durften keine Güter verkaufen 1, 138.

Lycurg. Die Weiber wider�egen �ich ihm 1, 169 u. A. nahm

�eine Ge�ege aus Creta 1, 186,

Lydi�he Wei�e. Jhre Wirkung 11, 318. Ju wie fern �ie’ zu

der Erziehung tauge 111, 161.

Lygdamis. De��en Nevolte in Naxus 11, 174 u. A. De��en
Fiuanz - Operatiou 111, 252.

Ly�ander. De��en Ab�icht auf die Lacedäntoui�cheStaatsverfa�e
�ung 11, 120, 192.

M.

Macchiavell über die Tyranuen « Kün�te 1, 226, A. De��en

Parallele mit Ari�toteles 1h, 24%, A. Waun ex den Princips

ge�chriebenhat 11, 263, A,

Maccdonien, Woher de��en Könige enf�andcn �iud 11,

225, Wie die Macedonier zum Krieg ermuntert wurdeu 11, 13,

V2
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Magneter am Mäander waren reich an Pferden und wurdeu

deßwegen oligarchi�ch regiert 11, 10.

Mahlerey. Ihre �ittliche Wirkung if {wächer als die der

Mu�ik 111, 133.

Mahlzeiten. S. Phiditien.
Maun. De��en Verhältniß gegen die Frau 1, 26, 264, A. 11l,

241.

Máäunerliebe, Was Plato dagegen that 1, 100. der Cel:

teu 1, 167, der Creten�er 1, 189.

Marfkrc der Freygebornen 111, 65. Der gemeine 111, 66.

Ma��ilien. Nevolte da�elb�t 11, 176 u. A.

Maufolus. De��en Finanz - Operation 111, 258.

Megacles. De��en Gemwaltthätigkeitin Mitylene 11, 235.

Megara, Revolte da�elb�t 11, 137, 168,

Memnons Finanz- Operation 111, 273.

Menda. Finauz- Operation da�elb| 111, 267.

Menge deu Köpfen nach , ob �ie Regierungsrechte giebt 1, 284,
303. Volksmenge hat Grenzen , und welche 111, 24.

Mentors Finanz- Operation 111, 273.

Minos. Seine Macht uud �ein Tod 1, 187. theilt die Creten-

�er in Cla��en 1lï, 52,

Mithridat. De��en Unternchmung gegen den Ariobarzanes 11,

239.

Mittelmäßigkeit. Kenazeichen der be�ien Staatsverfa��ung
II, 76,

Mitylene. Revolte da�elb| 11, 158. Megacles Gewaltthätig-
feit 11, 235.

Molo��er. Jhre Ködnige, woher �ie ent�tanden find 11, 225.

Monarchie. Jhr Character 1, 262 u. A. 268. Ob �ie eine

gute Formi� 1, 314. Ihre Gattungen 1, 314. Wie �ie bey

den Alten eur�tanden i� 1, 333. Eine Adart von ihr i�t die

Tyranuncy- 1- 262, A. Was tuonarchi�ch i| 1, 352. Was fie

fiürzt 11, 220. Jn welcher Ab�icht �ie errichtet wurde 11, 221.

Sie ruht ‘auf eben den Grund�ägen , auf welchen die Ari�tokra:
rie ruht 11, 229. Ihr Zwe> 11, 225. Mittel, �ie zu erhal-
ten 11, 246.
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Monopol. S. Handel.
Mu�ik. In wie fern Kinder �ie lernen follen 111, 112. i� Un-

terhaltung in der Muße 111, 113. Ihre Wirkung 111, 121.

Sie i� kein bloßes Spiel 111, 122. Ob die Kinder �ie �elbt

treiben follen 111, 123, 141. Sie i� theils lezter , theils Mit-

telzwe> 111, 125. Ob �le Nachahmung der Natur i�t 111, 129

u. A. Wie �ic handwerksnmäßiggetrieben wird 111, 142. ‘Jn-
�trumental - Mußik 111, 143. Sie wird von den Arti�ten �elb�t
verdorben Ill, 148. Ihr Verhältniß zu den Dichtern 111, 148

u. A. Jhr Einfluß auf die Erziehung 111, 152. Jhre Einthei-
lung uach ihren Zwe>ken Ill, 153.

Myrons Tyranney in Sicyon11, 269, A./ 276.

N.

Nahrungsomittel. Ver�chiedenheit der�elben und deren Ein-

fluß auf die Lebensart 1, 46.

Nationen. Welche Könige dulden mögen 1, 317 u, A. Cha-

racter der�elben 111, 37,

Natur eines Dinges. Was �ie i� 1, 9.

Nauarchen der Spartaner 1, 181 u. A.

Naxus. Nevolte da�elb�t 1x, 174 u. A.

Nomophylacten. Was �ie waren 1, 341. Parlamente in

Frankreichhätten es �eyn �ollen, eben da�., A.

Notium. De��en Verhältniß gegen Colophon U, 155 u, A.

O.

Oeconomik. Ob �ie von dem Ari�toteles �ey 111, 216. Ob �ie

zu der Politik oder der Ethik gehdre 111, 215. Unter�chied der

Staats - und der Privat - Oeconomie 111, 218. Ob �ie von der

Regierungskun�t zu trennen �ey 111, 223. S. auch Haushal-

tungéfkun�t.

Oenotrier. Jhre Wanderungen und ihre Fixirung in Jtalien

111, 54. Die Chonier gehören zu die�em Stamm, eben da�.

Oligarch ie giebt den Handwerkern keinen Antheil as der Regie-

rung 1, 256. Ihr Character 1, 263, A. Wie �ie ent�taad 1, 334.

Obdie Zahl der Negenten bey Be�timmung ihres Characters
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in An�chlag zu bringen �ey 1, 272. Es giebt mehrere Gattungen
der�elben 11, 4. Ver�chiedene Erklärungender�elben 11, 15,18, A.

Ihr Unter�chied von der Demofratie 11, 29. Ihre Gattungen
werden aufgezählt 11, 38. Ur�achen ihrer Modification 11, 46.
Wie ihre Grund�äge untergraben werden 11, 87, Ur�acßen der

Revolten in der�elben 11, 174. Mittel, die�e Form zu erhalten
11, 202. Sie i�t am wenig�iendauerhaft Il, 268. Wie �ie zu

mi�chen i� 11, 313. Ju ihr �hwdren die Regenten , daß �ie
das Volk drücken wollen 11, 218.

Olympus, cin Mufifer 11, 128.

Onomacrit, ein Ge�etzgeber 1, 209.

Ophelas von Olyuth. Seine Fiuanz-:Operation 111, 279.

Opiker hießen vordem Au�onier 111, 54, Jhre Wohn�ige, cben daf.
hielten ihre Mahlzeiten öfentlich 111, 54.

Opunte. Könige daf�cib| 1, 339.

Orcecus. Staatsvoerfa��ung da�elb�t 11, 145.

Orthagoriden. Wie lange ihre Tyranney gedauert hat 1, 258,
Oftracismus 1, 308, 311, A.

Oxilus. De��en Ge�et 11, 300,

P.

Pâädotribik. Ihr Gebrauch in der Erziehung 111, 116.

Panátius wird durch Demagogie Tyrann von Leontium 11, 223,

277.

Paron. S. Pythou.

Parthenier. Jhre aufrühri�hen Ab�ichten auf Sparta 11, 192.

Patriotismus. Ver�chiedeue Arten de��elben 111, 224.

Pau�anias. De��en Ab�ichten auf die Laccdämoui�che Staat3s-

verfa��ung 11, 126, 194.

Pau�anias der Macedonier. Warum er deu Philipp ermordet

hat 11, 229.

Pau�on. Von �einen Gemählden 111, 136.

Pene�ten. Wer lie waren !l, 163 u. A.

Pentalideu. Ihre Gemaltthätigkeit in Mitylene 11, 235-

Penutarchen in Carthago 1, 197.

Penthilus. Warum er ermordet wurde 11, 235,
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Periandet, Tyrann von Ambracien 17, 163, Was ihn �turzte
II, 229.

Perianders Rath 1, 309, 11, 227, 251. Wie lange er regiert
hat 11, 269.

Peri

d

cen der Creten�er verhalten fich ruhig ; warum 1, 164.

Per�er. Ihre mei�ten Gefeze deuten auf Krieg Ul1, 13.

Pfeife �ollen die Jünglinge nicht bla�en lernen 111, 144.

Phalaris/, Tyraun von Agrigent 11, 223.

Phaleas. Seine politi�chen Vor�chläge werden unter�ucht 1, 154.

Phiditien 1, 187. Die�e �ollen �chon in- Jtalien vorläng� ge-

bräuchlich gewe�en �eyn 111, 53, Die�e Einrichtung i�t löblich
I1I, 57,

Phidon, Tyrann in Argos 11, 222,

Philipp von Macedonien. Was ihn �türzte 11, 229.

Philolaus, ein Ge�etzgeber 1, 210, Sein theti�ches Ge�es 1,

211, 212.

Philoxenus ver�ucht uni�on�t, die Dithyramben anders als auf

die Phrygi�che Wei�e zu �een 111, 158.

Philoxenu s, des Macedoniers , Finanz - Operation IU, 275.

Phocda. Revolte da�elb| 11, 159,

Phoxus, Tyraun in Chalcis 11, 163.

Phreattys, ein Gericht in Athen 11, 119, A.

Phrygi�he Wei�e. Ihre Wirkung Ul, 138, 156. Ob Pla-

reo ñe cmpfechle 111, 155 u, A.

Phryuichus, ein Demagoge in der Athenien�i�chen Oligarchie
II, 179.

Piräus. Ju wie fern de��en Einwohuer demokrati�cher waren

als die übrigen Athenieu�er 11, 155, 156 u. A.

P i�i�tratus. Seine Leibwache 1, 337. wird Tyrann durch

Demagogie 11, 223. Jn welcher Ab�icht er den Dlympifchen Ten-

pel errichtet hat 11, 255. �tellt �ih vor dem Arecovagus 11, 269.

Fall �einer Sóhne 11, 228, Wie lange die Tyranncy �ciner

Familie dauerte 11, 271.

Pittacus, Auführer der Mitylenäer 1, 320. Ge�esg-ber 1, 213,

Plato hâlt die Politik und Haushaltungskunft für einerlcy 1, 2,

41. will uicht, daß man Griechi�che Kriegögefangeuezu Kuech-
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ten mache 1, 35, A. �ah die Tugend zu allgemein an 1, 29.
Seine Republik und Ge�etzgebung werden beurtheilt 1, 87 u. f.
Seine Senator: Wahl 1, 130 u. A. wird wegen �einer Augabe
der Staatsglieder getadelt 11, 26 u. A. Seine Meinung von

den mu�ikali�chen Wei�en wird getadelt 111, 156, 159.

Politik. Was �ie i� 1, 40. Jhr Unter�chied von der Haushals
tungsfunf 1, 2, 11, 227, des Ari�toteles gehört zu den cxoteris

�chen Vorträgen 1, 261 u. A. Warum Ari�toteles eine �chrieb
1, 85. Sie muß nicht bloß das hôch�te Ideal, �ondern au

Mittelgrade lehren 11, 1.

Polycrates von Samos. Jn welcher Ab�icht er �o viel gebauet
hat 11, 255.

Polygnotus. Von �einen Gemählden 111, 136.

Potagogiden. Wer �ie waren 11, 253 u. A.

Potidáa. Finauz- Operation da�elb�t 111, 254.

Prie�ter �ind feine Staatsdiener 11, 106. Sie �ind dem Staat

unentbehrlih 11, 44. Man foll die alten Ausgelebten dazu
wählen 111, 51.

Privilegien. Ob Ge�etze Einzelne begün�tigen dürfen 1, 506, A.

NpaßauAoi. Ver�chiedene Bedeutung die�es Worts bey Ari�tos
teles 11, 109, A.

P�ammetich us in Corinth. Wie langeer regiert hat 11, 270,

Pyramiden. Warum�ie gebauet wurden 11, 255.

Pythocles Finanz - Operation 111, 279,

Python. Warum er den Cotys �türzte 11, 233.

R.

Rafel der Kinder. Ihr Erfinderund Zwe 111, 141.

Rau�ch. Ob Plato mit Recht die Wirkung �chlaffer Tonarten
mit ihm vergleicht 111, 159 u. A.

Nebellion. Jhre Hauptur�ache 11, 122. Jhr Anfäng und ihre

Veranla��ung 11, 133. Mittel dagegen in der Demokratie 1,

173. ín Apollouien 11, 151. in Acgina 11, 153, in Ambracien

II, 163. in Auti��a 11, 150. in Amphipolis 11, 152, 182. in Abys

dus 11, 180, 188. in Byzauz 11, 149. in Cumá 11, 169. in

Chalcidien 11, 103, in Colophon 11, 154, in CElazonmeynelI,
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154. in Cos 17, 166. in Cnidus 11, 177. in Delphi 11, 158. in

Erythrä 11, 177, in Elis 1, 185. in Eretria 11, 188. in Hera
Il, 145. in Heraclea Il, 176, 177, 181. in-He�tida 11, 158. in

IÎ�trus 11, 176, 177. iu Lari��a 11, 179, 187, der Laccdámoniex
IL, 193. ín Megara 11, 137, 168, 173. in M:tylene 11, 158. in

Ma�filien 11, 176. in Naxus 11, 174. in Phocáa. 11, 159, in

Rhodus 11, 136/ 166, in Syracus 11, 152, 157, 162, 182,

240. in Sybarjs 11, 147. in Theben 11, 137, 189. in Tarent
II, 141. in Thuriumn 11, 148. in Zanele U, 151.

Regierung. Ihre Haupttheile 11, 95. Jhr er�ter Theil ift die

Leitung des Staats 11, 96, Was zu die�er Leitung gehört ,

‘eben da�. Sie i� ver�chieden uach der Ver�chiedenheit der

Staatsformen , cben da�, Sie foll unter deu Staatsgliedern
abwech�eln 111, 75,

Regierungsform. S. Staatsfornt.

Regierungsrechte. Wer auf �ie an�prechen kaun 1, 271,
Ob Reichthum�ie gebe 1, 278, 286, 302. Ob die Menge der

Köpfe �te gebe 1, 284, 303. Ob der Adel �ie gebe 1, 302.

Ob die Tugend �ié gebe 1, 303. Ob überhaupt jemand auf

fie als Recht von der Natur an�prechen kônne 1, 304. Nur

der Be�te hat �olche Rechte von Natur 1, 307.

Reichthum. Ob er Grenze habe 1, 50. an Geld , i� leer in �i<
1, 55, Ob er Regierungsrechtegebe 1, 278, 286, 302.. Wenigo
�tens hinlänglicher , i�t dem Staat unentbehrlih 111, 44.

Religion. Jhr Schein i| dem Tyrannen nüglich. 11, 263 u. A.

Republik. S. Bürger�tagat.

Republikani�h. S. Bárger�taat.

Revolution. S. Rebellion.

Nhegium, eine Tyranacy unter, Anaxilaus 11, 277.

Rhodus. Rebellion da�elb�t 11, 136; 166. Der Staat war che-

mahls demokrati�ch 11, 140.

Rhythmus. De��eu Verwandt�chaft mit der Harmonie lll, 140,

S.

Samos wird von Athen gedemüthigt 1, 310.

Samus in Lari��a 11, 188.
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Satyr-Stü ke �olleu die Kinder nicht �ehen 111, 104.

Schiffsvolk muß feine bürgerlichen Rechte haben , fondern un-

ter den Bürgern �tehen 111, 33..

Schwangere �ollen den Körper bewegen , die Seele ruhen la��en
III, 98.

Scolien 1, 320 u. A.

Scythen. Ihre mei�ten Ge�eke deuten auf Krieg 111, 13.

Seele if das Wichtig�te in dem Men�chen 111, 4. Ihre Eintheis

lung ITT, 78, 93.

Seemacht. Ihre Vorzúge und Nachtheile 111, 33,

Seeräuberey, ein Nahrungsmittel 1, 47, 48.

Selydrianer. Jhre Finanz - Operation 111, 262.

Senator- Wahl. des Plato 1, 130 u. A.

Se�o�tris theilté Aegypten in Cla��en 111, 52. lebte vor Minos

11, 56,

Seuthes, Kdnig in Thracien. Warum er vom Amadocus abs

fiel 11, 238.

Sitten �ind be��er als Ge�ege 1, 344 u. A.

Smerdes. Warum er den Penthilus ermordet 11, 225.

Soldateu �ind nôthige Theile des Staats 11, 27. 111, 44. Wie

ihnen am uu�<ädlih�ten Theil am Regiment zu geben i� Uk,

49.

Solon. Wie er über den Reichkhum dachte 1, 50. Seine Ge�eke
gebung 1, 203. hat Athen demokrati�ch gemacht 1, 206.

Souverain. Was das heißt 1, 268.

Speculatives Leben. S. Lebensweije.

Spiel wird als Mittelzweck gebilligt 111, 126.

Staat. De��en Ur�prung 1, 4. Begriff die�es Worts 1, $, 224.

Sein Zwe> 1, 1, 9, 260, 299. 111, 42. i� der Natur gemäß

I, 9. ob cr, nach veräuderter Form, als morali�he Per�on -

der nämliche bleibe 1, 230, 233. De��en Identität 1, 231,

233. Ob der Begriff de��elben vou dem Ort abhänge 1, 231

u. A. Ob er durch die Mauern be�timmt werde 1, 232. Ob

die Jdentität der Generation �einer Bürger ihn be�timme [,

232. Was ihn bindet 1, 278 u. f. Aus welchen Gliedern er

be�tche 11, 25. Der tugendhafte�te i| der glü>lih|e 11, 6,
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41. De��en Exten�ion uud Juten�ion 111, 20, A. Seine Volks-

menge hat Grenzen 111, 24, Sein Landesbezirkhat Grenzen
ILL, 30, Bortheile und Nachtheile eines See�taats 111, 53,

Wie die Bürger eincs guten Staats von Character �eyn müffeu
IT, 37. Unter�chied zwi�chen Theilen und Gliedern des Staats

III, 41. Was der Staat nothwendigi für Fheile und Glieder

haben mü��e 111, 43.

Staatsämter. Welche dafür zu achten �ind 11, 105 u. f.

JFhreZahl und Be�timmung �ind im Allgemeinen nicht anzugeben

11, 107. Ob der nämliche Mann mehrere auf �ich haben �ol

11, 107, 111, 48, Sie find uach der Form des Staats zu re-

guliren 11, 108. Deren Be�telluugsart 11, 111. Welche Aems

ter keine Staatsämuter �ind 11, 106. Wie �ie î< zu den For-
mén �chi>en 11, 322 u, f. Die Staatöëbeamten mü��en zufam-

men �pei�en au dem Ort , wo fie ihre Aentter zu ver�ehen haben

111, 67. Staatsämter auf dem Laud 111, 67. S. auch Aem-

terbe�ezuug.
Staatsdiener. S. Staatsämter.

Staatsform. Jhre Veränderung , ob fe Einfluß auf die Ver-

bindlichkeit des Staats in der vorigen Form habe. 1, 230, 233

u. A. Deren Ideuticät be�timmt die Jöentität des Staats 1,

233. Was die Staatsform i� 1, 259. 11, 5, 11, Nach ihr

. mü��en �ich die Ge�eze richten 1, 295. Character der guten 1,

267. Warum es mehrere giebt 1, 269. 11, 9, 111, 42, ‘Sie

�ollen nicht leicht�innig geändert werden 1, 157. Ihr Verhälts-

niß zu einauder 11, 7, 12. Welche gewi��en Völkern ant gemäße-
�ten �ind 11, 82. Ihre lange Dauer i�t Fein Beweis ihrer Güte
11, 203. Mi�chung der�elben 11, 282.

Staatsgüter �ind uur für die eigentlichen Glicder des Staats
111, 49. Ihre Vertheilung 111, 5g.

Staatsveränderuunug. S. Redellion.

Staatsvermdgen. S. Staatsgüter.

Stabelius Finauz- Operation 111, 280.

Stadt. Was bey ihrer Aulage zu beobachten i�| 111, 60. Ihre

Lage gegen die Himmelsgcgend wird augegebeu IU, Cc.

Stand. Was er i| 11, 20,
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Stimmrecht in der Getteinde. Ob es eint Negierungsatnt if 1,

221.

Strozza. Seine Fort�ezung der Ari�toteli�chen Politik 111, 161.

Suffeten. Ob �ie Aehnlichkeit mit den Lacedämoni�chenKönigen
haben 1, 195 u. A.

Sybaris. Rebellion da�elb� 11, 147.
Synmdbulen. Magi�îrate iv Thurium 11, 197.
Syracus war vor Gelon demokrati�h 1, 139. Rebellionen das

felb| 11, 152, 157, 162. Diony�ius Staatsveränderung 11,

182. Warum die Syracu�aner ehemahls die Tyranuen �túrzten
IL, 241.

T.

Tapferkeit. Unter�chied der wahren von der Wildheit 111, 118.

Tarent hat viele Fi�cher 11, 31. Rebellion da�elb�t 11, 141.

Tempel. Wohin �ie zu bauen �ind Il, 65.

Tencdos hat viele Schiffer 11, 32.

Thales von Milet Kaufmanns - Spcculation 1, 68. Ob er. Lys

ecurgs Zeitgeno��e war 1, 209.

Thaos von Aegypten Finanz - Operation U1, 271.

Thäâtiges Leben. S. Lebenswei�e.

Theagencs Revolte zu Megara 11, 173.

Theben. Wann dort die Handwerksleute zur Regierung kommen

1, 257. Rebellion da�elb�t 11, 137, 189.

Theodor, der Schau�pieler , ließ keinen �chlechten Spieler vor

�ich auftreten 111, 105.

Theopompus führt die Ephoren in Sparta ein, warum 11,

250.

Thera. Regierungöform da�elb| 11, 17.

Thibron. Ob er die Spartaui�che Staatseinrichtung mit Grund

gelobt hat 111, 82.

Thracier. Ihre mei�ten Ge�eze deuten auf Krieg 111, 13.

Thra�ippus Gemählde 111, 145.

Thra�ybul zu Syracus. Wie er dort zur Toranney gekomtten,
und ge�türzt worden i| 11, 241. Wie bald er ge�türzt worden
it 11, 270.
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Thrá�ybuls Rath 1, 309.

Thurium. Seine Staatsveränderung 11, 148, 196. Seine Ges

{ichts : Epocheu 11, 199, A.

Timokratie. Jhr Character 1, 253, A.

Timophanes. Warum er �ich zum Herrn von Corinth machen
töollte 11, 187.

Timotheus Finanz - Operation 111, 268,

Tugend. Ob Bürgertugend und Men�cheutugend einerley i� 1,

234. Was hicr unter Tugend ver�tanden wird 1, 238, A. Uns

ter�chied der�elben nah den Subjecten 1, 75 u. f. , 247. Ob

Knechte �ie haben können 1, 75. Ob �ie Xegierungörechte ge-

be 1, 303. Die Spartaner kannten nur Eine 1, 182. Sie if

mehr als alles Aeußere 111, 3, Sie i� zur Glü>�eligfeit des

Staats we�entlih 111, 6. des Privat - Mannes und des

Staats i�t die nämliche 111, 8. Sie i| zur Glüe�eligkeit ges

nug 1, 19. Aeußere Güter geben �ie nicht 111, 69. Wie

man fie erhält 111, 73.

Tyranuney , eine Abart der Monarchie. Ihr Character 1, 262,

A. 270. Wie �ie ent�taud 1, 324. 11, 221. Sieif eine bd�e

Form 1, 349. Arten der�elben 1, 71. Ihr Unter�chied von

der Monarchie 11, 72. Was �ie i�t, im engern Ver�tand 11,

73. Was �ie �türzr 11, 220. Jhr Zwe> 11. 225. Sie gleicht

der Demokratie und Oligarchie 11, 226. Sie erlaubt den Bür-

gern keine Waffen 11, 226 u. A. Warum �ie den demokrati�chen

Staaten , ob fie gleich ihnen ähulich �cheiut, entgegeni�t 11,

241. Mittel , �ie zu erhalten 11, 246. Ihre Ge�eye �chi>en

fichauch zur Demokratie 11, 307. Sie dauert am wenig�ten
11, 268.

Tyrráäus legt durch �eine Eunomia eie Revolte in Sparta bey

II, 166.

V.

Nâterliches Regiment i�t monarhi�h 1, 72, 264, A.

Vertriebene. Ob �ie Bürger �ind 11, 221.

Volk. Welchen Antheil da��elbe am Regiment haben �ollte 1, 207.

Veolksmenge inuder Demokratie 11, 304. Ob da��elbe für die
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Er�cheinung in der Volksver�ammlung ¿u be�olden �ey 11, 309
Volksmenge 3 .. Menge.

Volksregierung. S. Demokratie,

W.

Waffen im Frieden 1, 158. Tyrannen verbieten �ie 1!, 228 u,

A. S. Soldaten.

Wahl der Staatsdieuer, S, Staatsämter , Aemter, Senatoren

Wahlköuige. S. Köuige,

Wa��er. Für die�es muß bey Anlegung eines Staats ge�orgt
werden 111, $1.

Weiber. Ahr Verhältniß gegen den Mann 1, 26, 72, 79. Kauf
I, 158. wider�tehen dem Lycurg 1, 169 u. A. Wie die Spartaner

�ie hielten 1, 166. waren reich in Sparta 1, 171. Weibervögs
te find keine Staatsdiener 11, 106. Sorge für das Eheweib

gehört zur Occonomie 111, 2297 230. Ihr Pug 111, 232,

Ihre Pflichten III, 238.

Wucher. S. Handel.

X.

Xerxes. Warum Artabanus ihu umbrachte 11, 236.

3.

Zaleucus. Von �einer Ge�eggebung 1, 208.

Zancle. Revolte da�elb�t Ill, 151.

Zeichenkun�t. Jn wie fern Kinder fie lernen �olle Ul, 111, 113,

115.

Zorn wirkt heftiger als Haß 11, 243.



Drud>bfebler.

In der erfien Abtheilung:
S. 1, 3. 5, na< thre Glieder i�t zu �eben: zum Zwe>
S. 10, Z. 13 v. u., �. �ondern Ll. und

— Z- 5 v, u, �. vor�hreyt l. ver�chreyre
. 27, Z. 2 v. u. �. Körperwahl l. Körper wahr -

. 31, 3. 12 v, U., e, men�<hli<hen Nechte l. Men�chens
rechte

. 32, Z. 3 v. u., i�t bloß auszu�treichen,

. 39, 3. 6, �. Geldes l, Goldes

. $2, ZB.3 v. U., �, er ll. �ie

. 69, 3. 3 v. u., �t. das Ll. die

S. 70, Z-. 16 v, u., �t, 60,920 Ll. 135000

—_— 83. 6v. U., �. die Ll. den

S. 73, Z. 7 und 6 v. u., i�t dur< die�e Vergleichung aus»

zu�treichen.

108, 3. 16 v. u., �t. der ll. die

193, Z. 14, �. mit andern l, mit einander

235, Z. 9, nah davon �ehe: �pricht

241, 3. 14, �. Staate? ll, Staate!

3.

3.

CG

O

QA

242, 14, �. Staate? l., Staate,

249, 4, |. mache l. macht

258, 3. 18, �l. der l. des

270, 3. 4 v. uU., �ind nah Philo�ophie und Polirik die

Commata wegzu�treichen.

. 333, 3. 9, i�t na< Männer zu �ehen: dankbar

. 345, 3. 7, �t, bewähre l, bewahre

ONORE
RA

GO
In der zweyten Abtheilungz

S.,2, Z. 16, �, mü��en l, muß

S. 53, 3. 217 �. einzige: [. einzige,

S. 8c- 3. 16 v, u, �t. ent�tehen l. ent�teht
— ZZ. 12 v. Uu., �t. immermebr l. nimmermehr

S. 98, Z. 13 v. u,, nah wählen �ee no<: �ind, wenn le

S. 107, 3. 15 v. u, �t. �ie l, �i<

GSG.1509, Z, 11, �. Abkömmlinge l. Ankömmlinge

S. 186, 3. 17 v, u., �. nämlich l, neuli<

S. 239, Ze 18 v, u., fr, �etnem Vater den Ariobarzanes

{l, �einen Vater, den Ariobarzanes,



- 249, Ze 15 v, w,/ �, hervor gebracht lk, hergebracht
. 262, Z. 15 v. U., �. die [. den

- 279, Z. 16-v. U, �. durch Zin�en l. durch Zin�e
. 285, 3. 13, �t. die größte Ll, der größtenGOO

Ïn der dritten Abtheilung:
S. 7, Z. ro v. u, �. Nuhe wegen die Freyheit, zu l. Rus

be wegen, die Freobeit zu

S. 12, Z. 6, �t. den l, dem

S. 21, Z. 12, �t. die l. den

— 3.22, , Lilliputa l. Laputa

S. 24, Z. 9 v. u., � �einen l. �einem

S. 63, Z. 11, nah als �eze: daß

S. 80, Z. 12 v. u., �, des Men�chen Leben l., das NMen-

�chenleben

S. 125, Z. 12 v. u., �, Daß l. Da

S. 134, Z. 5 v. u , �, Über�etzen l. über�eben

Eben da�elb�t, �|. ktkagen l. Klagen

S, 146, Z. 12 v, u., �, der Flöte mehr, als der Ll. der

Flöte, mehr als die

S. 148, Z. 3 v. U.„ nach Mu�ik �eze: (oder, wie ih glaube,

die Dichtkun�t,

+ 161, Z. 2, �|. mü��e l, mü��en

. 199, Z. 12 v. U., �, der Gericht8�tellen l. die Ges

richts�tellen

- 224, Z. $ v. U., |. Staat 1. Statt

232, Z. 3, �. Hausältern l. Hausgöttern

244, Z. 13 v. u., |. Nauf�icáäa l, Nau�icaa

245, Z. 6, fl. nachgebe l. na<�tehe

3

3
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247, Z. 9. nach Unglü> �ele ein Semicolon.

249, 3. 4, �. Aus�chlagung l. Auf�chlagung
— lehte Z., �. und l. aguf

S. 263, Z. 5, �. Abydene l, Abydus

S, 264, Z, Fs und 4 v. u., e, Aus3gabe l, Abgabe

GGORRA
Einige Eigenheiten, zz, B, Ein Mahl, die3 Mahl u. . w., �tatt Ein-

mahl, die6malz vder: auf Etwas anjprechen, �tatt Etwas anfprez

chen; oder Köuig3thum, ßatt Königen z ingleichen das bey den

tach�äßen oft überflü��ige und langweilige #0, welche von der

Correctur der Druekerey in das Coticept hinein corrigire worden �ind,

werdeu dein Guc�iuden der Leier hingegeben.
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